
        
            
                
            
        

    Bis zum letzten Atemzug
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Mr. High schickte uns nach Chicago. »Es handelt sich um Rindvieh«, sagte er.
Ein paar Stunden später saßen wir im Flugzeug und warteten. Die Stewardess lief aufgeregt ein paar Mal den Gang auf und ab, die anderen Passagiere schwatzten miteinander oder dösten vor sich hin, aber entweder war der Pilot abhandengekommen oder unsere Uhren gingen falsch.
»Warum starten wir nicht?«, erkundigte ich mich höflich.
»Es fehlen noch zwei Passagiere, Sir. Sie werden über die Lautsprecher ausgerufen. Wenn sie nicht in kürzester Zeit eintreffen, werden wir ohne sie starten, Sir.«
»Danke.«
Sie kamen nicht. Es war ein schöner sonniger Nachmittag, als wir in einer weiten Schleife westwärts drehten. Die Maschine gehörte einer kleineren Gesellschaft, die jeden Dollar mitnehmen wollte und deshalb in Buffalo und Detroit zwischenlandete. Aber es ging immerhin doch schneller als mit der Eisenbahn oder mit dem Wagen.
Gegen halb fünf setzten wir in Chicago zur Landung an. Höflich, wie wir sind, ließen wir zuerst die anderen aussteigen. Danach angelten wir uns unsere Reisetaschen aus dem Gepäcknetz und stiegen die Gangway hinab. An der Sperre standen zwei Figuren, deren Gesichter sich vorzüglich auf Steckbriefen ausgenommen hätten.
Wir zeigten unsere Flugscheine einem Angestellten und wollten zum Gepäckschalter. Da kamen die beiden Figuren heran, grinsten vage, und der Kleinere murmelte: »Guten Flug gehabt?«
Phil nickte. »Ach ja, wir sind zufrieden.«
Die beiden liefen neben uns her, als ob sie uns erwartet hätten. Da sie keine Mäntel trugen, konnte man die leichte Ausbeulung in der linken Achselhöhle erkennen, wenn man einen Blick dafür hatte. Wir hatten ihn.
Phil stieß mich leicht an. Ich sagte nichts. Auch die beiden Fremden schwiegen, als wir unsere beiden Koffer abholten. Vor dem Haupteingang schnipste der Kleinere lässig mit dem Finger. Sofort rollte ein Palast auf Rädern heran. Er fuhr die Scheinwerferausrüstung eines einsatzbereiten Kriegsschiffes vor sich her. Außen gab es viel Chrom und innen viel Platz.
In die Stadt mussten wir sowieso. Wenn wir das Taxi einsparen konnten, würde es unsere Spesenabteilung nicht übel nehmen. Neugierig kletterten wir in den fahrenden Palast. Man hielt uns sogar die Türen auf.
Am Steuer saß ein Mann in hellgrauer Fahreruniform. Die beiden Bullengesichter nahmen vorn Platz und überließen uns das Reich hinten. Ich beugte mich vor und fragte: »Sie kennen uns?«
Der Größere verzog keine Miene, der Kleinere dagegen grinste: »Es gab doch gar keine andere Möglichkeit! Alle anderen Passagiere waren entweder allein, zu dritt oder Ehepaare.«
Ich ließ die Reihe der Mitreisenden vor meinem geistigen Auge vorüberziehen. Er hatte recht. Wir waren die einzigen beiden Männer gewesen, die zusammengehörten. Aber in New York hatten zwei Fluggäste die Maschine verpasst. Vermutlich waren es diese Leute, mit denen wir verwechselt wurden.
Gerade wollte ich versuchen, ihnen möglichst freundlich die Verwechslung zu erklären, als ich einen warnenden Blick meines Freundes auff ing. Achselzuckend lehnte ich mich in die Polster zurück und schwieg.
Eine gute halbe Stunde fuhren wir durch die Straßen, bis wir in die Auffahrt zu einer recht beachtlichen Villa einbogen. Rechts und links von der eleganten Freitreppe erstreckte sich ein Gebäudeteil mit einem runden Dutzend von hohen Fenstern. Wilder Wein rankte sich an der westlichen Hauswand empor. Im Park standen Blautannen, Eichen und Platanen. Es sah alles sehr nach Dollars aus.
Wieder riss man uns die Türen auf, als ob wir sonst was für hohe Tiere wären. Ich stieg aus und warf Phil einen fragenden Blick zu. Langsam wurde es wohl Zeit, den Irrtum aufzuklären. Aber Phil schüttelte unmerklich den Kopf. Entweder hatte er unsere Rindviecher vergessen oder die Sache hier machte ihm Spaß.
Schweigend stiegen wir Stufe für Stufe der breiten Treppe hinauf. Bevor wir die doppelflügelige Haustür erreichten, wurde sie von innen aufgerissen. Wir entdeckten zwei livrierte Diener, die sehr englisch aussahen. Unsere beiden Abholer ließen uns höflich vorangehen. Ich musste an die Ausbeulung ihrer Jacketts denken und hatte ein kribbelndes Gefühl im Rücken, als ich sie hinter uns wusste.
Durch eine Empfangshalle von der Größe eines kleinen Tanzsaales ging es in ein Gemach von nicht geringeren Ausmaßen. Wo nicht gerade Fenster oder Türen in der Wand waren, ragten vollgestopfte Bücherregale bis an die Decke. Ein schwerer Kronleuchter mit einigen Zentnern Kristall hing von der Decke hsrab. Zwei lange und schwere Tische standen auf den dicken Teppichen. Ohrensessel gab es fast'ein Dutzend.
»Wenn Sie sich vielleicht ein wenig gedulden wollen…«, erklärte ein mitgelaufener Diener und verbeugte sich.
Ich nickte zu seinem nicht beendeten Satz und ließ mich in einen der Sessel fallen. Auf jeden Fall war dies ein Empfang, wie wir ihn nicht alle Tage bekamen. Phil schien sich für die Bücher zu interessieren, denn er ging langsam an den hohen Regalen entlang.
Die Steckbriefgesichter waren in der Nähe der Tür geblieben, durch die man uns hereingeführt hatte. Ich musterte sie unauffällig aus den Augenwinkeln. Das Gesicht des Größeren kam mir irgendwie bekannt vor, aber ich wusste im Augenblick nicht, wo ich es schon gesehen hatte. Vielleicht war es auch nur eine zufällige Ähnlichkeit mit irgendjemandem, den wir kannten.
Phil zog ein Buch aus einem der Regale und rief mir zu: »Sieh dir das mal an! Eine Erstausgabe von Dickens!«
Es war mir völlig neu, dass Phil literarische Liebhabereien hatte, aber ich tat ihm den Gefallen und schlenderte zum Fenster. Er hatte den alten, vergilbten Band aufgeschlagen und las halblaut eine besonders schöne Stelle. Jedenfalls musste man das seiner andächtigen Miene und den leise murmelnden Lippen entnehmen. Aber als ich nahe genug war, dass ich ihn verstehen konnte, hörte ich: »Blick mir über die Schulter und tu so, als würdest du die Zeilen mitlesen, die ich vorlese.«
Gespannt, was er eigentlich wollte, folgte ich seiner Bitte. Er fuhr fort, mit sich kaum bewegenden Lippen, während ich den Kopf wie ein Lesender langsam nach rechts bewegte, um ihn in regelmäßigen Abständen schnell wieder nach links zu drehen.
»Kennst du den Größeren?«, murmelte Phil.
Ich hauchte ein kaum hörbares »No.«
Monoton leierte Phil herunter: »Er heißt Bully Hynes. Erinnerst du dich nicht? Vor einem halben Jahr stand er unter Mordanklage. Erst in der zweiten Instanz wurde er wegen Mangels von Beweisen freigesprochen. Ich möchte wissen, was für eine dreckige Wäsche in diesem Haus gewaschen wird, wenn so ein Kerl wie Hynes dabei ist.«
»Großartig!«, rief ich entzückt aus. »Ja, die Alten, die konnten noch schreiben, mein Lieber!«
»Oder hier!«, sagte Phil laut, zeigte mit dem Finger auf eine Stelle und murmelte wieder: »Wir spielen das Theater weiter. Vielleicht kriegen wir etwas raus, was den zuständigen Staatsanwalt interessiert. Aber Vorsicht! Die legen uns glatt um, wenn sie herauskriegen, dass wir G-men sind.«
»Ja, das ist wahr!«, rief ich begeistert. Dabei blickte ich ehrfürchtig auf die gelben, fleckigen Blätter, die den muffigen Geruch kalter Bücher ausströmten.
Hynes und der Kleinere standen noch immer in der Nähe der Tür. Sie machten spöttische Gesichter. Offenbar hielten sie nicht viel von Leuten, die sich für Bücher begeistern konnten. Aber diese mangelnde Wertschätzung beruhte durchaus auf Gegenseitigkeit.
Während wir herumstanden und warteten, dass irgendwas geschah, öffnete sich plötzlich die Tür im Rücken der beiden Gorillas. Eine schlanke, brünette Frau in einem blauen Kleid und hochhackigen Schuhen trat ein. Sie würdigte die beiden Burschen an der Tür keines Blickes, kam auf uns zu und musterte uns mit eiskalten starren Augen. Ihre millimetergenau geschminkten Lippen öffneten sich zu einem spöttischen Lächeln, sie drehte sich ab und näherte sich der Seitentür, durch die der Diener gegangen war. Auf der Schwelle blieb sie noch einmal stehen, sah über die Schulter zu uns zurück und sagte: »Hoffentlich habt ihr wenigstens eine gute Lebensversicherung…«
***
Die Tür schlug hinter ihr zu. Ich schüttelte mich. So etwa muss sich eine Maus fühlen, die von der Schlange angestarrt wird und weiß, dass sie gleich gefressen werden soll.
»Wer war denn das?«, fragte Phil.
Bully Hynes grinste breit.
»Kümmert euch nicht drum, Jungs. Die spielt ab und zu ein bisschen verrückt.«
»Wie heißt sie?«
»Ann Mortue. Angeblich hat sie französische Vorfahren. Na, wenn alle Franzosen so verrückt sind wie die, dann möchte ich in einer französischen Gegend nicht begraben sein.«
Phil sagte nichts dazu. Auch ich schwieg. Aber ich dachte noch immer über ihren letzten und einzigen Satz nach, den sie gesprochen hatte. Ob wir eine gute Lebensversicherung hätten? Was sollte das bedeuten? Wollte sie uns vor irgendeiner Gefahr warnen? Wenn ja, vor welcher?
Sie hatte mir gar nicht den Eindruck einer Irrsinnigen gemacht. Ihre Augen blickten zwar kalt, aber deshalb musste sie nicht verrückt sein. Wenn es um den Normalzustand des menschlichen Geistes ging, würden die beiden Gorillas eher schlechter abschneiden als die Frau.
Phil steckte sich eine Zigarette an und rauchte langsam, nachdem ich mit einem stummen Kopfschütteln auf sein Angebot verzichtet hatte. Ich begann mir Gedanken darüber zu machen, wie wir uns im Ernstfall hier absetzen konnten. Die Fenster der Bibliothek waren vergittert. Vor der einzigen Tür, von der wir wussten, wohin sie führte, standen die beiden Gorillas. Möglicherweise gab es noch mehr solche Männer im Haus. Weder Phil noch ich sind Helden, die ohne zwingende Notwendigkeit sich mit einer ganzen Verbrecherbande anlegen.
Ich kam jedoch nicht zu einem Plan für unseren Rückzug, denn abermals öffnete sich die Tür hinter dem Rücken unserer beiden Bewacher und ein Mann trat ein, der das Urbild eines vertrockneten Bürokraten war: klein, hager, leicht vornübergebeugt, von blasser, ungesunder Gesichtsfarbe und mit einer randlosen Brille ausgestattet.
Hynes und der Kleinere gingen wütend auf ihn los: »Zum Teufel, wer hat Sie hier hereingelassen? Verschwinden Sie!«
»Aber«, protestierte das Männchen schwach, »der Diener sagte doch, ich könnte hier warten bis…«
Sie ließen ihn nicht aussprechen. Hynes schrie geradezu: »Raus mit Ihnen, zum Donnerwetter!«
Mit ein paar unsanften Stößen beförderten sie den Knaben durch die Tür, die sie kräftig hinter ihm zuzogen.
»Diese Idioten von Diener!«, knurrte der Kleinere. »Die wären glatt imstande, ohne irgendeine Anmeldung hier zwei G-men reinzulassen! Was, Jungs?«
Er meckerte über das, was er für einen köstlichen Witz hielt. Einen Augenblick nur sah ich ihn misstrauisch an. Hatten sie uns bereits durchschaut, oder sollte dies eine zufällige Äußerung gewesen sein? Ich beteiligte mich mit einem schwachen Grinsen an ihrer Heiterkeit.
Einer der Diener, die wir beim Öffnen der Haustür gesehen hatten, erschien jetzt auf der Bildfläche und raunte den beiden Ganoven etwas ins Ohr. Sie marschierten auf uns zu. Ich ließ beide Arme schlaff herabhängen. Im Notfall konnte noch immer das schnellere Ziehen entscheiden.
Aber sie hatten nichts Böses vor.
»Habt ihr das Geld bei euch?«, fragte Hynes.
Phil und ich tauschten einen kurzen Blick. Mein Freund hatte den besseren Einfall, und er hatte ihn vor allen Dingen schnell genug: »Das Geld ist in Chicago und jederzeit für uns greifbar«, erwiderte er.
Der Henker mochte wissen, von welchem Geld sie überhaupt sprachen. Je länger man sich in dieser Villa auf hielt, umso mehr Rätsel begegneten einem.
»Ihr bleibt hier, bis wir zurückkommen!«, schnaufte der Kleinere. »Es wird nicht lange dauern. Versucht nicht, im Haus herumzuschnüffeln! Es könnte zufällig irgendwo was passieren, nicht?«
Sie lächelten vieldeutig. Ich erwiderte ihr Grinsen ebenso ironisch: »Wir haben eine ziemlich gute Lebensversicherung bei uns.«
Sie stutzten einen Augenblick, wussten darauf nichts zu sagen und marschierten in die Richtung ab, in die zuerst der Diener, danach die Frau verschwunden war. Kaum hatte sich die Tür hinter ihnen geschlossen, da gab ich Phil einen raschen Wink.
Er verstand sofort und huschte zu der Tür, durch die wir hereingekommen waren. Während er sich mit seinem ganzen Körper so davor aufbaute, dass man durchs Schlüsselloch höchstens seinen neuen Anzug hätte bewundern können, kniete ich am Schlüsselloch der anderen Tür und lauschte.
»Geld nicht bei sich«, hörte ich gerade noch.
»Verdammt, warum habt ihr sie dann überhaupt hier hergebracht? Was wollen sie, wenn sie das Geld nicht bei sich haben? Glauben denn diese Idioten im Ernst, ich gebe ihnen die Ware ohne sofortige Barzahlung?«
»Sie sagten, das Geld wäre hier, und sie könnten jederzeit rankommen.«
»So… Vielleicht wollen sie sich den Kram ansehen, bevor sie den Zaster auf den Tisch blättern. Aber das ist ja auch Unsinn! Die Beschreibung aller einzelnen Gegenstände stand doch in den Zeitungen. Mit genauen Wertangaben sogar! Als ob wir einen Katalog darüber angelegt hätten!«
»Vielleicht sind sie eben nur vorsichtig!«, mutmaßte Hynes.
»Das ist schon möglich. Es geht ja immerhin um ein Vermögen. Na gut. Bringt sie rein! Ich zeige ihnen den Kram. Aber ihr bleibt ständig hinter ihnen stehen und habt den Finger am Drücker, klar!«
»Selbstverständlich!«
Schnell richtete ich mich auf und huschte zur Mitte des Zimmers hin, wo Phil gleichzeitig mit mir ankam. Nun hatte auch ich eine Zigarette in der Hand und ließ mir von Phil gerade Feuer geben, als die beiden Bullen zurückkamen und uns auffordernd zuwinkten.
Wir marschierten durch die aufgehaltene Tür ins Nebenzimmer. Es war nicht ganz so groß wie die Bibliothek, aber immerhin noch größer als ein gewöhnliches Zimmer. In der Mitte stand ein altmodischer, reich verzierter Schreibtisch, hinter dem ein Mann unbestimmbaren Alters saß. Er konnte ebenso gut fünfunddreißig wie fünfundvierzig Jahre alt sein. Seine Augen erinnerten mich irgendwie an die Frau, sonst hatte er keinerlei Ähnlichkeit mit ihr.
»Willkommen in Chicago«, sagte er. »Ich nehme an, Sie wollen die einzelnen Teile sehen, bevor Sie die Ware abnehmen?«
Ich nickte.
»Ja, das möchten wir gern.«
»Gut. Ich bin dazu bereit. Einen Augenblick.«
Er beschäftigte sich mit einem großen Bild, das weit hinten an der Wand hing, nahm es ab und öffnete langwierig und umständlich ein Safe mit Kombinationsschloss. Mit einer schweren Kassette kam er zum Schreibtisch zurück. Und dann packte er es aus. Das Platin-Halsband mit den sechzehn haselnussgroßen Rubinen. Das Diadem aus den zweiundsiebzig Diamanten. Die Armbänder, Spangen, Broschen, Ringe und Ketten.
Alles das, was jede Tageszeitung Amerikas bis ins Detail beschrieben hatte. Den gesamten Schmuck, der vor ungefähr drei Wochen einem Juwelier in Chicago gestohlen worden war. In einem der besten Hotels der Stadt war ein orientalischer Öl-Magnat abgestiegen und hatte den Juwelier gebeten, ihm eine Kollektion der schönsten Stücke vorzulegen. Ein Besuch des Juweliers im Hotel war vereinbart worden. Zur fraglichen Zeit wartete der Orientale vergeblich auf das Eintreffen des Bestellten. Nach einer halben Stunde ließ er wutschnaubend die Firma anrufen. Man war bestürzt. Der Inhaber selbst, so versicherte man, sei bereits vor einer Stunde mit einem Angestellten zusammen zu diesem Besuch aufgebrochen. Der Öl-Millionär verständigte die Hotelleitung. Man suchte.
Und fand die beiden Männer schließlich auf einer fast nie benutzten Treppe, die aus feuerpolizeilichen Gründen vorhanden sein musste, während alle Welt mit den Lifts fuhr. Sowohl dem Juwelier als auch dem jungen Angestellten waren mehrere Stiche mit einem Messer beigebracht worden. Der Juwelier war sofort tot gewesen, der Angestellte starb auf dem Weg ins Hospital, ohne das Bewusstsein wiedererlangt zu haben.
***
Wir betrachteten den glitzernden Kram, der schon zwei Menschen das Leben gekostet hatte. Vor uns saßen die Leute, die entweder selbst die Mörder waren oder doch zumindest die wahren Mörder kannten. Aber wir konnten nicht einfach die Pistolen ziehen. Niemand vermochte zu ahnen, wie viele Komplizen sich noch in diesem Haus befanden. Wir mussten auf Nummer sicher gehen, um sie desto sicherer dingfest zu machen.
Die Gelegenheit dazu bot sich an: Sie hielten uns für die aus New York bestellten Hehler. Wir hatten aber schon zu erkennen gegeben, dass wir das Geld nicht bei uns hätten. Wir mussten es also holen. Es musste so eingerichtet werden, dass sich dabei eine Gelegenheit ergab, das FBI zu benachrichtigen.
»Das wird alles umgeschliffen werden müssen«, sagte Phil. »Es ist unmöglich, eines dieser Stücke unverändert an den Mann zu bringen.«
Der Mann hinter dem Schreibtisch nickte widerwillig.
»Das ist klar«, knurrte er. »Unsere Forderung ist ja auch entsprechend niedrig. Der Schmuck stellt einen offiziellen Wert von zwei Millionen Dollar dar. Wir sind mit vierzig Prozent, also mit achthunderttausend, zufrieden.«
Er grinste breit.
»Haben Sie schon mal einen Mann gesehen, der für heiße Ware mehr als zwanzig Prozent zahlt?«
Er lief rot an.
»Zwanzig Prozent! Ihr seid ja verrückt! Das deckt ja kaum unsere Unkosten!«
»Und die hohen Steuern heutzutage!«, fügte Phil spöttisch hinzu. »No, Mister…«
Er ließ absichtlich eine Pause eintreten, aber der Bursche tat uns nicht den Gefallen, seinen Namen zu nennen. Fast eine anderthalbe Stunde lang feilschten wir dann um den Preis, als ob wir waschechte Hehler wären. Schließlich einigten wir uns auf eine Summe, die rund dreiundzwanzig Prozent des offiziellen Wertes ausmachte, aber als wir so weit waren, stand uns allen der Schweiß auf der Stirn.
Wir schüttelten den Mann hinterm Schreibtisch die Hand.
»Bully, bring Whisky!«, befahl er und tupfte sich die feuchte Stirn mit einem Tuch ab.
Wir genehmigten uns einen, denn auch unsere Kehlen waren von diesem Handel trocken geworden. Bully Hynes sah zu. Er bekam keinen Whisky, und er hatte es wohl auch nicht erwartet.
»Wie wollen wir jetzt die Übergabe der Sachen vornehmen?«, fragte unser fragwürdiger Partner.
»Wir holen das Geld und treffen uns an einem neutralen Ort wieder.«
»Und wenn Sie uns eine Falle stellen?«
Phil zuckte die Achseln.
»Wie sonst?«
»Unsere beiden Leute fahren mit Ihnen, wenn Sie das Geld holen. Danach kommen Sie wieder hierher und bekommen die Ware.«
»Damit Sie rauskriegen, wo wir unser Geld haben!«, lachte Phil. »So geht’s auch nicht.«
»Augenblick mal!«, mischte ich mich ein. »Ich bin müde und möchte, dass die Sache jetzt endlich zu einem Abschluss kommt. Ich schlage einen Kompromiss vor: Mein Freund holt unser Geld allein, während ich gewissermaßen als Faustpfand hierbleibe. Du triffst draußen ein paar Vorsichtsmaßnahmen, damit man uns hier nicht aufs Kreuz legt, wenn du mit dem Geld hier ankommst. Einverstanden?«
Nach einigem Zögern erklärte sich zwar der Bursche hinter dem Schreibtisch mit dieser Lösung einverstanden, aber jetzt wollte Phil wieder nicht. Er hatte alle möglichen Gründe, aber in Wahrheit ging es ihm natürlich nur darum, dass nicht ich allein in der Höhle des Löwen zurückblieb.
Ich überredete ihn, und schließlich zog er ab.
»Es kann zehn Minuten länger dauern«, sagte er. »Ich bringe bei der Gelegenheit unser Gepäck ins Hotel.«
»Ja, natürlich«, erwiderte der Schreibtischknabe. Er hatte Phil vorher gesagt, dass er gern den fahrenden Palast benutzen dürfe, mit dem wir gekommen waren.
Ich rechnete, als Phil das Haus verlassen hatte. Bis zur Stadt und zu einem Hotel, wo er zunächst unser Gepäck unterstellen und telefonieren konnte, würde er nicht mehr als fünfzehn Minuten brauchen. Dieselbe Zeit musste man für den Anmarsch der Kollegen einsetzen. Dazu zehn Minuten für ein paar Vorbereitungen. Alles in allem war also in etwa vierzig Minuten mit einem Knall zu rechnen.
Ich steckte mir sorglos eine Zigarette an. Zumindest in den nächsten dreißig Minuten konnte ich mich so sicher fühlen wie in Abrahams Schoß. Ich lehnte mich vor und raunte vertraulich: »Wer war eigentlich die Frau? Ich habe es im Allgemeinen nicht gerne, wenn Frauen um die Geschäfte Bescheid wissen.«
»Sie weiß von nichts. Obgleich sie unsagbar neugierig ist und unentwegt im ganzen Haus herumschnüffelt. Sie erfüllt eine untergeordnete Aufgabe, ohne irgendetwas zu wissen, wodurch sie gefährlich werden könnte.«
»Das ist immer am besten«, nickte ich. »Man kann den Weibsleuten nicht trauen! Immer schnattern sie.«
Von den Frauen im Allgemeinen kamen wir auf die Politiker im Allgemeinen. Von den Leuten zu ihren Aufgaben. Wir sprachen über das Raketenprogramm der Armee und der Luftwaffe. Über die letzten Ausscheidungsspiele der Baseball-Mannschaften, über allen möglichen belanglosen Kram.
Bis plötzlich einer der Diener auftauchte und dem Mann am Schreibtisch etwas ins Ohr flüsterte. Ich sah, wie er stutzte. Der Diener flüsterte noch etwas. Das Gesicht meines Gegenübers wurde zu einer starren Maske.
»Ich bin gleich wieder da«, brummte er. »Immer gibt es Ärger mit den Angestellten!«
Ich sah ihm aus den Augenwinkeln nach, während er zur Tür marschierte. Irgendetwas stimmte nicht. Den Ärger mit den Angestellten kaufte ich ihm nicht ab. Bei einer so wichtigen Sache, wie wir sie verhandelten, hatte er sich niemals durch irgendeine Lappalie so erschrecken lassen. Es musste etwas Schlimmeres geschehen sein.
Unauffällig rückte ich meinen Stuhl so, dass ich meine beiden Bewacher im Blickwinkel hatte. Meine Pistole saß im Schulterhalfter, und sie war geladen wie immer. Aber die anderen hatten auch Schusswaffen, und sie waren in der Überzahl.
Eine Weile sagte niemand etwas. Das Schweigen wurde drückend. Ich tippte meine Zigarette in den Aschenbecher. Hynes sah mich mit der Aufdringlichkeit eines Mannes an, der noch nie etwas von den Regeln des guten Benehmens gehört hatte. Der Kleinere beschäftigte sich mit Kaugummi. Seine Kiefer mahlten unaufhörlich, während er auf seine Fingerspitzen starrte.
Es mochten vielleicht zehn Minuten vergangen sein, als der Mann wieder hereinkam, der hier der Boss zu sein schien. Seinem Gesichtsausdruck konnte man nichts entnehmen, es war gleichgültig wie zuvor.
»Noch einen Whisky?«, fragte er.
Ich zuckte die Achseln.
»Warum nicht?«
Er nahm die Flasche. Er hob sie hoch. Und plötzlich warf er sich herum. Es ging so schnell, dass man kaum sah, was geschah. Ich blockte mit dem Unterarm seinen Schlag ab, er schrie auf, die Flasche flog durch die Gegend, und schon hatte ich meine Pistole in der Hand.
»Keiner bewegt sich!«, warnte ich leise. »Ich schieße, wenn ihr auch nur den Versuch macht, eure Kanonen zu ziehen!«
Langsam ging ich rückwärts. Was auch immer diesen Wandel der Situation herbeigeführt haben mochte, ich musste über die nächste Viertelstunde kommen. Phil würde sich bestimmt beeilen.
Der dicke Teppich dämpfte meine Schritte bis zur Geräuschlosigkeit. Aber er dämpfte auch die Schritte des Mannes, der von hinten hereingekommen war, durch dieselbe Tür, durch die auch wir in diesen Raum geführt worden waren. Ich hörte nur ein schwaches Zischen in der Luft, wollte mich herumwerfen, aber ich bekam den Schlag mit dem Pistolenkolben doch noch auf die Schulter. Es war, als ob etwas in meiner Schulter explodierte. Gegen meinen Willen entfiel mir die Waffe, rote Sterne tanzten vor meinen Augen, von irgendwoher aus dem roten Nebel donnerte mir eine Faust ans Kinn, und dann ging das Licht in meinem Kopf endgültig aus.
***
Ich tauchte aus der schwarzen Tiefe der Bewusstlosigkeit wieder auf, als mir etwas Nasses, Kaltes ins Gesicht klatschte. Unwillkürlich schüttelte ich den Kopf, aber das bekam mir schlecht. Ein stechender Schmerz fuhr durch meinen geplagten Schädel. Gleichzeitig machten sich auch die Schmerzen in meiner Schulter wieder bemerkbar.
Als ich die Augen öffnete, stand vor mir ein Mann, den ich bisher noch nicht gesehen hatte. Er hielt noch einen halb vollen Wassereimer in der Hand.
»Komm«, sagte er. »Damit du wach bleibst!«
Er kippte mir das eiskalte Wasser über den Kopf. Ich fühlte, wie es im Genick hineinlief und über den Rücken hinab.
»Danke«, sagte ich. »Sehr freundlich.«
Wieherndes Gelächter war die Antwort. Ich fixierte die anderen. Hinter dem Unbekannten stand der Knabe vom Schreibtisch. Er wurde von Hynes und dem Kleineren flankiert.
Erst als ich mit dieser Bestandsaufnahme fertig war, merkte ich, dass man mich auf einem Holzstuhl festgebunden hatte. Meine Beine waren mit je einem Stuhlbein zusammengeschnürt, und meine Hände im Rücken an die Lehne festgezurrt. Nicht sehr bequem und vor allem nicht sehr günstig für mich. Mit dem Kopf allein kann man sich nicht gegen vier Mann wirksam verteidigen.
Der Eimer-Mann stellte das leere Gefäß ab und wandte sich mir wieder zu. Bevor ich’s auch nur ahnte, hatte er mir die Faust ins Gesicht geschlagen.
»Sehr tapfer«, sagte ich und spuckte ein bisschen Blut aus.
Er lief rot an und holte wieder aus. Da fiel ihm der Schreibtisch-Gangster in den Arm: »Stopp! Bevor du ihn totschlägst, frag ihn!«
Der Angeredete rieb sich liebevoll die Knöchel seiner Faust.
»Richtig«, gab er zu. »Wir wollten doch noch erfahren, wen wir eigentlich vor uns haben. Also, mein Kleiner? Wie heißt du?«
»Sam Cooks«, sagte ich, ohne mit einer Wimper zu zucken. Wenn sie schon so dumm gewesen waren, während meiner Bewusstlosigkeit nicht meine Brieftasche durchzuschnüffeln, bestand kein Grund für mich, ihnen meinen wahren Namen zu verraten.
»Sam Cooks, soso«, knurrte der Gangster vor mir. »Den Namen wird man sich merken müssen. Wo kommst du her?«
»Aus New York.«
Verblüffung zeichnete sich in seinem Gesicht ab. Er überlegte, ob er mir das glauben sollte oder nicht. Hynes half mir, indem er trocken sagte: »Das stimmt. Wir haben die beiden doch vom Flugzeug abgeholt.«
»Soso«, murmelte der Bursche vor mir. »Also aus dem lieben, guten New York. Das wird ja immer interessanter.«
Er machte eine Pause und gab sich große Mühe, sein Gehirn zu reger Tätigkeit zu ermuntern. Es gab ihm einen tollen Einfall ein. Er beugte sich vor, packte meine Krawatte, zerrte daran, obgleich ich doch beim besten Willen nicht aufstehen konnte, und knurrte: »Wer hat dir den Tipp gegeben, dass hier was zu holen ist, he?«
Der Schreibtischmann starrte gespannt zu mir. Ich wusste nicht, ob ich lachen oder weinen sollte. Waren ihre Vorsichtsmaßnahmen denn so gar nichts wert gewesen, dass sie überhaupt die Möglichkeit in Betracht zogen, ein Unbefugter könnte etwas vom Aufenthaltsort der Raubmordbeute erfahren?
Ich presste die Lippen verstockt aufeinander, obwohl ich wusste, was kam. Als ich es überstanden hatte, rief ich ängstlich: »Halt! Halt! Ich sag’s ja!«
»Dann aber hastig!«, knurrte der Gangster.
»Bird Lucky«, murmelte ich.
»Bird Lucky? Wer ist das?«
Das mochte der Himmel wissen, es gab ihn ja überhaupt nicht. Ich tat, als ob ich wieder eine Sekunde zögerte. Aber als er ausholte, rief ich schnell: »Der Schuhputzer von der Forth Avenue.«
Jetzt waren sie so verdattert, dass sie sich abwechselnd ansahen und nicht wussten, ob sie mir glauben sollten oder nicht.
»Wie'kommt der Kerl denn dazu?«
Ich zuckte die Achseln, so gut es meine Fesseln erlaubten.
»Er muss einen von euch kennen«, sagte ich mit ernstem Gesicht. »Er wusste auch nicht direkt, dass es um den Schmuck ging. Er wusste nur, dass eine verdammt wertvolle Sache von euch aus Chicago geholt werden sollte.«
Die dicksten Lügen werden oft am ehesten geglaubt. Ich machte diese Erfahrung einmal mehr. Mein Befrager rieb sich über sein kantiges Kinn, runzelte die Stirn und nickte schließlich: »Es könnte Mike gewesen sein. Der quatscht wie eine Herde von Weibern. Junge, wenn ich wieder in New York bin, werde ich mir diesen verdammten Maulhelden vornehmen. Ich breche ihm sämtliche Rippen.«
Einen Augenblick ließen sie mich in Ruhe, weil sich der Gangster vor mir eine Zigarette ansteckte. Die anderen sahen ihm zu. Sie hatten dieses Geschäft offenbar ganz ihm übergeben. Mir konnte es nur recht sein. Die Burschen waren wirklich nicht mit Intelligenz gesegnet. Sie hätten nur einen Blick auf meine Pistole zu werfen brauchen, um den Prägestempel des FBI zu finden. Aber wer beäugt schon eine Pistole von allen Seiten, die er gerade einem anderen aus der Hand geschlagen hat?
Ich hätte gar zu gern einmal auf meine Uhr geblickt, aber meine Hände waren mir ja auf dem Rücken gefesselt. Immerhin müsste jetzt so viel Zeit vergangen sein, dass Phils Eintreffen in jeder Minute zu erwarten war. Es kam nur darauf an, diese paar Minuten noch zu überstehen.
»Eigentlich war es nicht einmal unsere Schuld«, sagte ich, damit sie wieder ein bisschen Beschäftigung hatten.
Der Gangster aus New York wandte sich mir zu: »Was war nicht eure Schuld?«
»Dass wir überhaupt hergekommen sind. Als wir aus dem Flugzeug stiegen, kamen die beiden dort auf uns zu. Sie fragen, ob wir einen guten Flug gehabt hätten. Ich sagte ja. Vor dem Eingang rissen sie uns die Türen ihres Wagens auf. Wir stiegen ein. Sie brachten uns hierher. Kein Mensch stellte auch nur eine Frage.«
Der Schreibtischmensch lief rot an. Hynes brummte irgendetwas, und der Kleine verteidigte sich schnell: »Aber sie waren die einzigen beiden Männer, die zusammengehörten! Es blieb doch gar keiner weiter übrig! Da mussten wir doch annehmen, dass sie es waren.«
Der New Yorker Gangster schüttelte den Kopf.
»Junge, Junge, von Vorsicht habt ihr hier noch nie was gehört, he? Als mir der Boss sagte, wir würden abgeholt, habe ich gleich nach dem Kennwort gefragt. Die Chicagoer wollen keins, sagte er. Da wusste ich schon, dass etwas schiefgehen würde. Man kann nie vorsichtig genug sein. Wenn wir den Verkehrsunfall nicht gehabt hätten, wären wir zwar pünktlich gekommen, aber dann ist auch noch nicht raus, ob ihr Idioten nicht diese beiden Kerle zuerst angesprochen hättet! Himmel, was seid ihr für Anfänger!«
Hynes wollte aufmucken, aber der Schreibtischmann fuhr ihn so laut an, dass er erschrocken den Kopf zwischen die Schultern zog. Im gleichen Augenblick aber öffnete jemand von draußen die Tür des Kellerraums, in dem wir standen, und im Nu quollen sechs, acht, zehn bewaffnete Männer herein.
Eine laute, energische Stimme rief: »FBI! Hände hoch! Keine Bewegung!«
Im Handumdrehen waren alle entwaffnet. Phil schnitt mir die Fesseln durch und lachte.
»Die anderen haben wir oben festgenommen. Den zweiten New Yorker auch. Er brauchte nur den Mund aufzumachen, da wusste ich, dass ich einen Kerl aus der Bronx vor mir hatte. Aber sag mal, was haben sie mit dir gemacht? Bist du verletzt?«
Ich schüttelte den Kopf, während ich mir die Handgelenke rieb.
»Nicht der Rede wert. Er wollte von mir eine Geschichte hören. Damit er sie glaubte, habe ich ihn erst ein paar Mal zuschlagen lassen.«
»Jedenfalls hast du sie lange genug aufgehalten. Gott sei Dank! Ich fürchtete schon das Schlimmste!«
Ich stand auf. Aus der Menge der G-men drängte sich ein kleiner, stämmiger Mann heran und schüttelte mir kräftig die Hand.
»Ich bin Gregory Poolis. Freut mich, euch kennenzulernen.« Er beugte seinen Kopf vor und raunte so leise, dass es die Gangster nicht hören konnten: »Ich soll mit euch Zusammenarbeiten.«
»Wegen der Rindviecher?«, fragte ich.
Er nickte ergeben.
»Wegen der Rindviecher. Aber nicht nur. Inzwischen hat es deshalb auch schon die ersten Toten gegeben. Einen Viehhändler. Er ist seit vorgestern früh nicht mehr nach Hause gekommen. Sein Auto wurde bereits gefunden. Von ihm fehlt jede Spur.«
***
Eine knappe halbe Stunde später saßen wir bereits dem Chicagoer FBI-Boss gegenüber. Im Gegensatz zu Mr. High war er eine gedrungene, kantige Erscheinung, aber er hatte denselben wachen, intelligenten Blick wie unser Boss in New York. Seine Leute nannten ihn nur »Chef«, in Wahrheit aber hieß er Robert G. Wagner.
»Hat man Sie durch die Mangel gedreht, Cotton?«, fragte er.
»Es ging. Ich habe Schlimmeres erlebt.«
»Sie haben ja gleich mächtig losgelegt! Keine Stunde in Chicago und schon die Juwelendiebe in der Hand haben, das wird Ihnen wieder ein paar dicke Punkte in der Personalakte einbringen.«
»Reiner Zufall«, erwiderte Phil wahrheitsgemäß. »Wenn uns diese beiden Steckbriefgesichter nicht so unvorsichtig angesprochen hätten, wäre ich auf Hynes gar nicht aufmerksam geworden. Als ich ihn allerdings erst einmal erkannt hatte, war für mich klar, dass wir auf der Fährte bleiben mussten. Hynes ist damals zwar freigesprochen worden, aber es war ein Freispruch wegen Mangels an Beweisen. Und nach dem, was inoffiziell durchsickerte, war sogar der Richter der Überzeugung, dass Hynes dennoch der Mörder ist.«
»Ja«, nickte Wagner. »Das stimmt. Auch wir sind davon überzeugt, dass Hynes ein so schwerer Junge ist, dass er mindestens für fünfzehn Jahre hinter Gitter gehört. Aber mit einer Überzeugung allein sind bei uns keine Zuchthausstrafen zu erwirken. Und es wäre traurig, wenn es das gäbe. Aber ich denke, wir wollen gleich zum Thema kommen. Sie wissen Bescheid?«
Ich schüttelte den Kopf und grinste: »No. Wir wissen nicht mehr, als dass es um Rinder geht. Ehrlich gesagt, ich habe seit meiner frühesten Kindheit kein richtiges Rindvieh mehr gesehen. Jedenfalls kein vierbeiniges.«
»Dann wurde es Zeit, dass Sie mal nach Chicago kamen, Cotton. Hier können Sie täglich Tausende sehen, wenn Sie sich nur zur richtigen Stelle begeben. Nämlich in die Schlachthöfe. Ein ganzes Viertel besteht nur aus Schlachthöfen und Fleischkonservenfabriken. Tag und Nacht liegt dort der Geruch von Blut in der Luft.«
»Ekelhaft«, brummte Phil. »Ich habe eine empfindliche Nase.«
»Die werden Sie sich für die nächsten Tage und vielleicht auch Wochen abgewöhnen müssen, Decker. Also passen Sie auf!«
Er zog eine handgemalte Karte unter einem Stapel von Akten hervor. Es war die Handzeichnung eines Stadtplanausschnittes.
»Das ist der Komplex der Northern Meat Company. In Chicago nennt man die Firma allgemein nur NMC. In diesen vier Hallen hier werden täglich, ich weiß nicht wie viele Rinder getötet, enthäutet, ausgenommen und verarbeitet. Millionen von Konservendosen nehmen von hier aus ihren Weg in alle Welt. Sie können diese Karte behalten. Ich würde Ihnen empfehlen, sich die Lage jedes Gebäudes, jedes Tores, überhaupt jede Kleinigkeit genau einzuprägen. Sie müssen diese Karte im Kopf haben, noch bevor Sie die Firma selbst sehen.«
»Geht in Ordnung«, sagte Phil und steckte die Karte ein.
Wir steckten uns Zigaretten an, die Wagner anbot, und dann fuhr er fort: »Seit vier Jahren geschieht bei dieser Firma etwas sehr Merkwürdiges: Sie kauft bei einem Händler sagen wir zehntausend Rinder ein. Die zehntausend kommen mit vier oder fünf Transporten auch aufs Stück genau bei der Firma an. Auf der Karte finden Sie die Korrale eingezeichnet, wo sich das Vieh bis zur Schlachtung aufhält. Wohlgemerkt: Beim Eintrieb in die Korrale sind es noch immer genau zehntausend Stück. Von nun ab aber wird nicht mehr gezählt. Nach den Berechnungen der zuständigen Stellen müssten jetzt so und so viele Büchsen Fleisch herauskommen. Das klappt aber nur selten. Meistens fehlen derartige Mengen, dass die Firma einen Diebstahl von zwei-, drei- oder vierhundert Stück Vieh anzeigt. Zwei Jahre lang hat sich die Stadtpolizei mit dem Kram beschäftigt. Sie fand einfach keine Spur. Dabei kann man doch mitten in einer Stadt nicht so einfach ein paar Hundert Rinder stehlen und verstecken, nicht wahr?«
»Zweifellos nicht«, gab ich zu. »Aber steht denn wirklich einwandfrei fest, dass die zehntausend Rinder auch ankamen? Können die Rinder nicht schon vorher gestohlen worden sein?«
»Sie werden sich denken können, Cotton, dass die Firma alle möglichen Kontrollmaßnahmen ergriffen hat, um die Fehlerquelle zu finden. Sie behauptet, und wir müssen ihr das zunächst einmal glauben, dass bis zum Eintrieb in die Korrale die Zahl vollständig war.«
»Also müssten die Rinder nach dem Eintrieb gestohlen worden sein?«
»Ja, das müssen sie wohl. Aber auch das erscheint so unwahrscheinlich, dass man sich vor ein Rätsel gestellt sieht. Wie sollte man eine ganze Rinderherde wegtreiben und bis zu einem sicheren Versteck führen können, wenn der Platz praktisch mitten in einer Großstadt liegt?«
Ich zuckte die Achseln.
»Völlig schleierhaft.«
Wagner nickte.
»Eben. Es ist denn auch der Stadtpolizei schleierhaft geblieben, obgleich sich die Kollegen dort zwei Jahre lang die redlichste Mühe gaben. Nun, wie dem auch sei, nach zwei Jahren stellten sie zunächst die Ermittlungen ein. Ein Jahr lang fand sich die Firma damit ab. Sie verstärkte ihren Werkschutz, aber die Diebe stahlen munter weiter. Nach Ablauf eines Jahres erhöhten sich die Diebstähle sogar auf fünf- bis sechshundert Stück je Lieferung. Wieder wurde Anzeige erstattet. Wieder beschäftigten sich eine Menge Leute der Kriminalabteilung mit dieser, mehr als rätselhaften Geschichte. Bis sich die Firma über irgendwelche Beziehungen in Washington beschwerte. Und von dort aus kam die Anweisung an uns, dass wir den Fall zu übernehmen hätten. Ein paar Wochen lang bissen sich unsere fähigsten Leute die Zähne an dieser harten Nuss aus. Bis wir uns eingestehen mussten, dass wir praktisch keinen Schritt vorangekommen waren. Es bleibt jetzt nur noch eine Möglichkeit: Wir müssen Leute von uns in die Firma einschleusen. Wenn die Diebe von außen her nicht zu fassen sind, dann vielleicht von innen her.«
Ich nickte, aber ich war njcht gerade begeistert. Als G-man hatte ich schon eine Menge Jobs ausüben müssen, die ich mir nie hätte träumen lassen. Aber nun gar ein paar Wochen lang in einer Konservenfabrik zu arbeiten, das war nicht ganz nach meinem Geschmack. Natürlich sagte ich nichts davon. Ein G-man kann sich nicht heraussuchen, was er gern tun möchte.
»Wir wollen uns möglichst im Hintergrund halten«, fuhr Wagner fort. »Offiziell kennen wir uns nicht. Wir werden auch öffentlich nicht miteinander in Verbindung treten. Sie sind zwei Burschen aus New York, die hier einen Job suchen. In New York sind Sie rausgeflogen, weil sie ein bisschen großzügig mit der Behandlung von Firmeneigentum waren. Die nötigen Zeugnisse, Lohnbescheinigungen und so weiter sind von uns schon vorbereitet worden. Wir haben auch über Mittelsmänner zwei Zimmer für Sie gemietet. In der Cattle Street. Die Zimmer liegen nicht weit auseinander. Zwei Häuser sind dazwischen.«
»Sinniger Name«, lachte Phil. »Das muss ja ein gutes Vorzeichen sein.«
»Warten wir’s ab«, meinte Wagner skeptisch. »In dieser Sache glaube ich erst dann an einen Erfolg, wenn ich ihn in der Hand habe. Noch etwas: Poolis wird die Geschichte weiterhin offiziell bearbeiten. Mit FBI-Ausweis wird er in der Firma herumschnüffeln und alle möglichen Leute ausfragen. Auf diese Weise wird so leicht niemand auf den Verdacht kommen, wir hätten auch noch andere Leute mit der Geschichte betraut. Wenn Sie aber aus irgendeinem Grund mit Poolis Verbindung aufnehmen müssen oder wollen, dann gehen Sie in Rackys Inn, eine Arbeiterkneipe, die keine fünf Minuten von Ihren Wohnungen entfernt liegt.«
»Sollen wir uns dort zu bestimmten Zeiten mit Poolis treffen?«
»Nein. Sie braucht nur dem Wirt einen Wink zu geben, dass Sie Poolis sprechen möchten. Racky ist uns verpflichtet, und er ist ein zuverlässiger Bursche, wenn er auch ein bisschen raue Sitten hat. Im Schlachthofviertel muss er das. Er wird Poolis dann jeweils so schnell wie möglich verständigen.«
»Okay Sollen wir unsere Pistolen hierlassen? Der Prägestempel könnte uns verraten. Ich habe heute schon einmal damit Glück gehabt. Man soll aber das Glück nicht herausfordern. In ihrer Aufregung ließen die Kerle meine Kanone auf dem Teppich liegen.«
»Daran habe ich schon gedacht«, sagte Wagner, »Sie können Ihre Waffen gegen zwei ungestempelte Schießeisen Umtauschen. Wenn Sie zur Arbeit gehen, würde ich Ihnen allerdings ein Schnappmesser empfehlen.«
»Ein Schnappmesser?«, wiederholte Phil verdutzt.
»Ja. Die Burschen, die in den Schlachthöfen arbeiten, sind rabiate Gesellen. Sie haben leicht Streit untereinander, und dann gehen sie schon mal mit dem Messer aufeinander los. Man kann nicht wissen, ob sich eines Tages nicht auch mit Ihnen anbinden. Aus reinem Übermut.«
»Das sind ja heitere Aussichten«, brummte ich. »Wenn ich mir’s recht überlege, war ich eigentlich noch nie ein spezieller Freund von Rindfleisch.«
Wagner lachte. Auch Phil stimmte ein. Selbst ich grinste.
***
Wir zogen uns im Districtgebäude um. Als stellenlose Arbeiter konnten wir nicht mit Zweihundert-Dollar-Anzügen aufkreuzen. Was gut und neu war, ließen wir im Districtgebäude zurück, wo man es für uns verwahrte. Nur die ältesten Sachen und einen einzigen guten Anzug; für den »Sonntag«, nahmen wir mit.
Mit einem Taxi zischten wir ab. Wagner hatte uns versprochen, dass er uns däs Ergebnis der Verhöre von Hynes und Genossen bei Gelegenheit berichten würde. Wir hatten schon kein Interesse mehr an dieser Sache, in die wir zufällig hineingestolpert waren. Der Schmuck war wieder da, die Täter saßen auf Nummer sicher - was sollten wir uns noch um diese Geschichte kümmern? Wir hatten doch einen Auftrag!
Gegen halb elf Uhr nachts kamen wir in die Cattle Street. Schon als das Taxi langsam in die Nähe der Schlachthöfe kam, rümpften wir die Nase. Der süßliche Duft getöteter Tiere lag in der Luft.
Wir hatten einfach mit einer Münze gelost. Ich sollte das Zimmer im Haus 29 beziehen, Phil dasjenige in der 32. Wir bezahlten das Taxi, stiegen aus, nahmen unsere Koffer und trennten uns mit einem kurzen Händeschütteln.
Die Häuser hier waren vierstöckige Mietsblocks, die noch aus der Zeit vor dem Ersten Weltkrieg stammten. Sie waren verrußt, hässlich und verwahrlost. Niemand kümmerte sich um den abbröckelnden Verputz, sodass man überall nackte Mauerstellen mit den Fugen zwischen den Ziegeln sah. Das Schlimmste aber war der penetrante Gestank, der über allem lag, dick und fast greifbar.
Ich riss mein Feuerzeug an und leuchtete die Schilder an der Haustür ab. Ein verwaschener Name in der zweiten Etage konnte Steaven bedeuten, die mir von Wagner angegebene Anschrift.
Zweimal drückte ich den Klingelknopf nieder. Geduldig wartete ich fast fünf Minuten, danach klingelte ich erneut.
Hoch über mir flog ein Fenster auf und eine schrille Frauenstimme rief herab: »Ja, was ist denn los?«
Ich trat einen Schritt von der Bordkante zurück und legte den Kopf in den Nacken. Oben sah man wie einen Schatten in der schlecht beleuchteten Straße den Kopf einer Frau zum Fenster herausragen.
»Mrs. Steaven?«, rief ich hinauf.
»Ja, das bin ich? Was wollen Sie denn so spät noch?«
»Man sagte mir, Sie hätten ein Zimmer zu vermieten?«
Einen Augenblick folgte verdutztes Schweigen.
»Warten Sie, ich komme runter!«, rief sie dann.
Ich steckte mir wieder eine Zigarette an, um den widerlichen Gestank zu übertönen. Es dauerte fast zehn Minuten, bis sich ein Schlüssel in der Haustür drehte. Licht flammte auf, und ich wurde eingelassen. Eine hagere, kleine, abgearbeitete Frau empfing mich in einem verschlissenen Morgenmantel.
»Guten Abend«, sagte ich artig. »Entschuldigen Sie, dass ich Sie so spät störe, Mrs. Steaven. Mein Name ist Sam Cooks. Ich wollte das Zimmer bei Ihnen mieten.«
»Kommen Sie mit rauf, Mister Cooks.«
Es gab natürlich keinen Fahrstuhl, und wir kletterten schnaufend die ausgetretenen Treppen hinauf. Oben stand eine Wohnungstür offen, aus der mir ein muffiger Geruch entgegenwehte.
Die zweite Tür auf der linken Seite des Wohnungsflurs führte in das Gemach, das mein neues Domizil sein sollte. Die Frau knipste das Licht an und wies mit einer harten Gebärde auf die Einrichtung.
»Das ist es. Wenn’s Ihnen nicht gefällt…«
»Aber nein«, warf ich schnell ein. »Es ist recht hübsch hier.«
Es war auf alle Fälle sauber. Außer dem breiten Bett, einem Kleiderschrank und einem winzigen Waschbecken hinten an der Wand gab es einen Plüschsessel, einen ovalen Tisch, auf dem eine scheußliche Decke lag, zwei Rohrstühle und eine Kommode. Es hätte schlimmer kommen können.
»Was muss ich Ihnen bezahlen?«
»Zehn Dollar die Woche. Ich dachte…«
Sie verriet mir nicht, was sie sich gedacht hatte. Ich drücke ihr zwei Zehner in die Hand.
»Für die ersten beiden Wochen, Mrs. Steaven. Und vielen Dank, dass Sie mich so spät noch hereingelassen haben. Kann ich einen Hausschlüssel haben? Dann brauche ich Sie in Zukunft nicht mehr zu belästigen.«
»Natürlich, Mister Cooks. Warten Sie, ich bringe Ihnen die Schlüssel. Einen für die Haustür und einen für die Wohnung. Der Schlüssel zu Ihrem Zimmer steckt. Ich wäre Ihnen aber dankbar, wenn Sie ihn jeden Freitag stecken lasfeen würden, damit ich das Zimmer sauber machen kann.«
»Ich werde ihn immer stecken lassen, Mrs. Steaven.«
Sie verschwand, brachte die Schlüssel, zeigte mir die Toilette und fragte, ob ich noch etwas brauche. Ich verneinte dankend und wurde allein gelassen. Mit ein paar raschen Griffen hatte ich meine spärlichen Besitztümer ausgepackt. Ich wusch mich, zog einen Schlafanzug an und legte mich zu Bett. Noch immer kitzelte der widerliche Blut- und Kadavergeruch meine Nase.
Ob Phil wohl auch eingelassen worden war? Ich stand auf, ging zum Fenster und sah hinaus. Von Phil war weit Und breit keine Spur. Also sollte wohl auch er sein Zimmer gefunden haben.
Ich wollte mich wieder zu Bett legen, als die Wohnungstür lärmend geöffnet wurde. Gleich darauf hörte ich Mrs. Steavens Stimme: »Pst, Jackie! Wir haben einen Mieter! Leise!«
Eine grölende Stimme schrie zurück, es sei absolut gleichgültig, ob sie einen oder zehn Mieter hätten. Ich steckte mir eine Zigarette an und beschloss, nicht mehr zuzuhören, und wenn sie noch so laut brüllen sollten. Ich kenne nichts Widerlicheres als eheliche Auseinandersetzungen, die so geführt werden, dass Unbeteiligte sich das Ganze ansehen oder anhören müssen.
Mein Entschluss hielt nur für ein paar Minuten an. Dann vernahm mein Ohr klatschende Geräusche und die Hilferufe von Mrs. Steaven.
Mit einem Satz war ich aus dem Bett, draußen im Flur und an einer Tür, hinter der Licht brannte. Ich riss sie auf. Mrs. Steaven lehnte mit dem Rücken an der Wand, hatte die Arme schützend vor ihren Kopf gezogen und wimmerte leise in sich hinein.
Vor ihr wankte ein breiter, stämmiger junger Bursche hin und her, der einen Schuh in der Hand hielt und auf die arme Frau einschlug.
Ich war bei ihm, bevor er mich gehört hatte. Mit der linken Hand riss ich ihn an der Schulter zurück. Die Rechte langte ich ihm zweimal in das verdatterte Gesicht. Sein Kopf wurde hin und her gewirbelt. Ich entwand ihm den Schuh, packte ihn im Genick, schob seinen Kopf unter den Wasserhahn und drehte auf.
Er wand sich wie eine Schlange. Erst nach einer hübschen Weile drehte ich den Hahn wieder zu, ließ ihn los und trat einen Schritt zurück.
Der Kerl prustete, riss ein Handtuch vom Haken und rieb sich das Gesicht trocken. Als er sich mir zuwandte, funkelten seine Augen tückisch. Aber die Hälfte des Alkohols war aus seinem Schädel hinausgeblasen.
»Was mischen Sie sich ein?«, fragte er überraschend klar.
Ich zuckte die Achseln.
»Dreimal dürfen Sie raten. Wenn ich so etwas noch einmal erlebe, drehe ich Sie durch die Mangel. Entschuldigen Sie, Mrs. Steaven. Gute Nacht.«
Ich drehte mich um und ging in mein Zimmer. Ich hatte noch immer nicht kapiert, wohin wir geraten waren.
***
Nicht nur das Zimmer, auch der Morgenkaffee war besser, als man erwarten durfte. Mrs. Steaven brachte ihn in mein Zimmer, nachdem sie durch einige Geräusche meinerseits zu der Überzeugung gekommen sein musste, dass ich aufgestanden sei.
Sie hatte ein blaues Auge und ein paar blaue Flecken auf ihren nackten Unterarmen. Ich tat, als ob ich es nicht bemerkte. Sie brachte selbst das Gespräch auf den nächtlichen Zwischenfall.
»Sie dürfen nicht denken, dass so etwas oft passiert, Mister Cooks«, sagte sie, ohne mich anzusehen. »Jackie ist sonst ein lieber Junge. Nur wenn er zu viel getrunken hat, gibt es manchmal Streit. Der Vater fehlt eben…«
»Ihr Mann ist gestorben?«, fragte ich.
»Betriebsunfall. Er ist in irgendeine Maschine gekommen. Im Schlachthof. Das passiert schon mal. Es ist lange her. Sechs Jahre…«
Mit dürftigen Worten erzählte sie mir die ganze Familiengeschichte: Der Mann im Schlachthof verunglückt. Sechs Kinder. Der Älteste verschwand, als er fünfzehn war. Seither hatten sie nie wieder etwas von ihm gehört. Der zweite meldete sich freiwillig zum Militär. Er kam gerade zum Korea-Krieg zurecht und fiel. Das dritte Kind, ein Mädchen, war in Detroit verheiratet. Das vierte, ebenfalls eine Tochter, war vom Jugendgericht wegen irgendwelcher Verfehlungen, die ich nicht erfuhr, in eine Erziehungsanstalt eingewiesen worden, nach ein paar Jahren ausgerissen, hatte mehrere Diebstähle begangen, war gefasst und wieder zurück in die Anstalt gebracht worden. Nach ,der Entlassung verschwand sie aus Chicago. Ein paar Monate lang hörte man nichts von ihr, bis sie in Kalifornien als Lockvogel einer Gang vor Gericht kam und zu sechs Jahren verurteilt wurde. Das fünfte Kind war ein Junge, der sich nach glanzvollem Abschluss einer Highschool zum Militärdienst gemeldet hatte, damit er mit der Unterstützung, die jeder Freiwillige nach Abschluss seiner Dienstzeit ausgezahlt bekam, sein Studium begingen konnte. Dieser Sohn schien ihr Stolz zu sein. Nur Jackie war zu Haus geblieben. Arbeitete im Schlachthof. Stand bereits viermal vor Gericht wegen Schlägereien.
Mein Kaffee war ausgetrunken, als sie mit ihrer Geschichte fertig war.
Ich bedankte mich bei Mrs. Steaven, steckte die Zigaretten ein und machte mich auf den Weg. In der Straße tobten ärmlich angezogene, schmutzige Kinder umher. Ein paar Katzen streunten. Hunde schnüffelten durch die Gossen. Gestank über Gestank.
Ein Obsthändler hatte seinen Karren direkt vor dem Haus auf gestellt, in dem Phil Quartier bezogen hatte. Ich stieß einen kurzen Pfiff aus. Eine Sekunde später ging ein Fenster im ersten Stock auf und Phil erschien.
»Ich komme gleich!«
»Okay.«
Langsam bummelte ich ein paar Schritte die Straße hinab. Die Sonne stand schon hoch am Himmel, obgleich es erst neun Uhr war.
Phil erschien auf der Bildfläche in einer alten Cordhose und einem bunten Baumwollhemd. Ich sah nicht besser aus. Wir betrachteten uns grinsend.
»Nur übers Rasieren bin ich mir nicht klar geworden«, seufzte er. »Wirkt man hier besser, wenn man sich nur alle drei Tage rasiert, oder kriegen wir unseren Job nicht, wenn wir unrasiert antanzen?«
»Keine Ahnung«, lachte ich. »Jedenfalls sind wir beide vorsichtshalber glatt. Es kann kaum schaden. Was unternehmen wir jetzt?«
»Erst mal irgendwo kräftig frühstücken, bevor wir in die Sache einsteigen.«
»Auch meine Meinung.«
Wir fanden einen Coffeeshop, der schon geöffnet hatte, ließen uns Eier und Schinken braten und bestellten Kaffee dazu. Als wir unsere Portionen vertilgt hatten, fühlten wir uns einigermaßen mit unserem Schicksal ausgesöhnt.
Den ganzen Vormittag wanderten wir durch die Straßen. Es ist immer gut, wenn man die Örtlichkeit kennt, wo man zu tun hat. Nach einem Mittagessen in einem drittklassigen Speiselokal verabredeten wir uns für halb drei. Erst wollten wir eine Stunde schlafen, um danach Rackys Inn aufzusuchen. Bevor wir direkt Kontakt mit der Firma herstellten, wollten wir uns noch einmal mit Poolis zusammensetzen.
Gegen halb eins bummelten wir zurück in unsere Wohngegend. Die Sonne stach heiß vom wolkenlosen Himmel. Der Gestank lag wie eine Glocke über dem ganzen Viertel. Wir rauchten Zigaretten, aber es half nicht viel. Man hätte eine Gasmaske gebraucht, um diesen Gerüchen entfliehen zu können.
»Was ist denn da vorn los?«, rief Phil plötzlich, als wir in die Cattle Street einbogen.
Vor einer Einfahrt zu einem Hinterhof standen ein paar gestikulierende Leute, und von unten her raste ein Streifenwagen mit heulender Sirene heran. Wir beeilten uns und kamen zugleich mit den Cops bei den Leuten an.
Vier Männer mittleren Alters und zwei mehr als blasse Frauen redeten durcheinander, sodass man kein Wort verstehen konnte. Aber alle zeigten immer wieder nach hinten in die Einfahrt hinein.
Wir nutzten das Durcheinander aus und drückten uns an den Leuten vorbei. Man brauchte nicht nach dem Grund der Aufregung zu suchen, wenn man nur zehn Schritte am Hause entlang nach hinten ging.
Auf der Rückseite des Hofes standen vier große Mülltonnen nebeneinander. Eine fünfte war umgekippt, der Deckel ein paar Schritte weggerollt. Schon von Weitem konnte man den grausigen Inhalt dieser Blechtonne sehen: Eine tote Frau war hineingezwängt worden. Ihr Kopf und die Haare waren blutverkrustet.
Selbst die Cops erschraken, als sie das sahen. Einen Augenblick standen sie wie gelähmt. Phil murmelte so laut, dass sie es hören mussten: »Da kann man gar nichts machen. Das ist etwas für die Mordkommission.«
Die beiden Polizisten sahen ihn flüchtig an, dann drehte sich einer um und lief nach vorne zum Wagen, während der andere uns und die Leute ein paar Schritte zurückdrängte.
Wir warteten. Von der Straße her kamen immer mehr neugierige Gaffer. Jeder verstummte erschrocken, wenn er den grausigen Anblick sah, Phil hielt mir seine Zigarettenpackung hin. Ich bediente mich und reichte ihm und mir Feuer.
Bis zum Eintreffen der Mordkommission vergingen knappe zehn Minuten. Auf einmal wimmelte es von Detectives in Zivil. Noch bevor sie irgendetwas anderes taten, fotografierten sie die umgestürzte Tonne.
»Wer hat das gefunden?«, rief ein Dicker, der seinen Hut weit ins Genick geschoben hatte.
Zaghaft meldete sich eine Frau.
»War die Tonne schon umgestürzt?«
»Nein«, erwiderte die Frau. »Sie müssen entschuldigen, Sir. Wie ich das sah, ist mir so schlecht geworden, dass ich mich an der Tonne festhalten wollte, und da…«
Sie brach hilflos ab, legte die Hände vor ihr Gesicht und schluchzte. Der Dicke brummte etwas Beruhigendes und fragte: »Und dabei ist die Tonne umgekippt?«
»Ja.«
»Schon gut. Kann passieren, nicht? Man findet ja nicht alle Tage so etwas Grässliches, wenn man ahnungslos eine Mülltonne aufmacht. Das war nicht ihre Schuld. Bleiben Sie bitte in der Nähe! He, Boys! Stellt das Ding mal auf!«
Drei Männer, die sich ausnahmslos Gummihandschuhe übergestreift hatten, wuchteten die Tonne in die Höhe. Der Dicke ließ sich von der Frau sagen, ob die Tonne nun genau an der richtigen Stelle stehe. Die Frau sah lange hin und meinte schließlich, vielleicht ein bisschen weiter rechts. Man rückt’e den Behälter nach ihren Angaben zurecht. Wieder wurde eine wahre Unmenge von Fotos aufgenommen. Wir sahen mit nicht sonderlich viel Interesse zu. Chicago ist eine Stadt von an die vier Millionen Einwohner, und zweifellos gibt es hier mindestens alle paar Tage einen Mord. Die Tätigkeit der Kommission selbst war für uns auch nicht von Interesse, denn wir kennen diese minutiöse Kleinarbeit an einem Tatort aus eigener Praxis zur Genüge.
Wir gaben uns deshalb nicht einmal besonders Mühe, die Tote zu betrachten, als man sie endlich aus ihrem Gefängnis befreite. Aber unser Interesse wurde schlagartig wachgerufen, als wir sahen, wer die Tote war:
Die brünette Frau aus dem Haus der Schmuckdiebe…
***
Ich gab Phil einen leichten Stoß mit dem Ellenbogen.
»Komm! Wir müssen Poolis sofort benachrichtigen. Er muss sich um die Sache kümmern oder wenigstens dafür sorgen, dass sich andere G-men einschalten.«
Wir schoben uns langsam durch die Menschenmenge in der Einfahrt. Inzwischen hatten sich gut vierzig Leute eingefunden. Einmal stutzte ich einen Augenblick. Jack Steaven befand sich unter den Neugierigen, der Sohn meiner Zimmerwirtin. Er sah gespannt nach vorn, aber er konnte bestimmt nichts sehen, denn es waren noch mindestens dreißig Köpfe vor ihm.
Phil zog mich weiter.
»Was war?«, fragte er.
»Nichts weiter. Ich sah nur den Sohn meiner Zimmerwirtin.«
Sogar auf der Straße gab es jetzt schon einen Menschenauflauf. Wir drängten uns durch und liefen in die Richtung, in der Rackys Inn lag. Unterwegs sahen wir zwei voll besetzte Streifenwagen mit Cops, die wahrscheinlich von der Mordkommission für die Absperrung angefordert worden waren.
Rackys Inn war eine verqualmte Bude, in der sich die Arbeiter aus den benachbarten Fleischfabriken und Schlachthöfen trafen. Jeden Mittag kippten sie in der Pause ein paar Schnäpse. Vielleicht war der ewige Geruch von Blut und dampfendem Fleisch gar nicht anders zu ertragen.
Der Wirt hatte früher selber einmal in einem Schlachthof gearbeitet, aber er war klüger gewesen als die anderen. Statt seine Dollars zu vertrinken, hatte er sie hübsch beiseite gebracht und gesammelt, bis er sich die Kneipe dafür pachten konnte. Aus irgendeinem Grund, den man uns nicht mitteilte, war er dem Chicagoer FBI verpflichtet.
Wir stellten uns an die Theke. Der Wirt musterte uns mit seinen durchdringenden Augen. Wir bestellten Cola. Leise fügte Phil hinzu: »Schnell Poolis anrufen! Es eilt! Er soll kommen!«
Racky verzog keine Miene. Er stellte uns die geöffneten Cola-Flaschen hin, verschwand aber wenige Sekunden später hinter einem dunkelgrauen Vorhang. Erst nach zwei oder drei Minuten kam er zurück. Als uns sein Blick streifte, meinte ich, ein kaum merkliches Nicken zu sehen.
Wir warteten. Fast eine halbe Stunde verging, bis Poolis endlich auf der Bildfläche erschien. Mit seinem guten Anzug, dem blütenweißen Hemd und der hübschen Krawatte war er fast zu beneiden. Ohne'uns eines Blickes zu würdigen, stellte er sich neben uns an die Theke, schob sich seinen Hut ins Genick und stöhnte über die Hitze.
Ich trank meine Cola aus und ging auf die Toilette. In einer der Kabinen riegelte ich mich ein, riss ein Blatt aus meinem kleinen Notizbuch und kritzelte schnell darauf: »In der Cattle Street wurde eine Leiche gefunden: die Frau, die wir gestern Abend in der Villa der Schmuckdiebe sahen. Mordkommission der Stadtpolizei bereits am Tatort. FBI sollte sich darum kümmern.«
Ich rollte den Zettel zusammen und behielt ihn in der Hand. An der Theke ließ ich mir eine Schachtel Streichhölzer geben und zündete mir sofort eine Zigarette an. In der Hosentasche stieß ich das Kästchen heraus, ließ die Streichhölzer in der Tasche und drückte dafür den Zettel in die Schachtel. Ein paar Minuten später legte ich wie in Gedanken die Streichholzschachtel neben meine nächste Cola-Flasche. Natürlich hatte auch Poolis eine Schachtel Streichhölzer neben seiner Flasche liegen, und es war kein Kunststück, in einem günstigen Augenblick die beiden Schachteln gegeneinander auszutauschen.
Als Poolis mit meiner Schachtel auf der Toilette verschwand, zahlten wir und verließen die Kneipe. Während wir gemächlich zurück zu unseren Behausungen strebten, hingen wir unseren Gedanken nach.
***
Die Frau war gestern Abend in der Villa verhört worden, während man die Gangster schon zum FBI brachte. Ein Verhör an Ort und Stelle hatte sich als notwendig erwiesen, weil man die Frau nicht gut aus der Villa entfernen konnte. Sie war die einzige Pflegerin des Hausbesitzers, eines siebzigjährigen Greises, der durch einen Schlaganfall seine Sprache verloren hatte und sich kaum bewegen konnte. Wie wir bei diesem Verhör erfuhren, war der Mann, der uns den Schmuck gezeigt hatte, der Neffe und gleichzeitig der bevollmächtigte Sekretär des Greises. Die Frau hatte von den Machenschaften der Gangster nichts gewusst. Zumindest konnten wir ihr eine Mitwisserschaft nicht beweisen. Ihre eigenartige Frage, ob wir wenigstens eine Lebensversicherung hätten, begründete sie damit, dass sie uns habe warnen wollen. Aus den Zeitungen wusste sie, dass Hynes unter Mordanklage gestanden hatte, und auch die anderen Männer, die der Neffe ab und zu in der Villa empfing, schienen ihr nach dem bloßen Augenschein Gangster zu sein.
Jetzt, knapp zwölf Stunden später, fand man die Pflegerin ermordet in der Cattle Street. War sie hier in dieser Gegend ermordet worden? Und wenn ja: Was wollte sie in einer so trüben Gegend? Was hatte sie hier zu suchen? Der Mord musste in der Nacht ausgeführt worden sein. Am helllichten Tag kann es höchstens ein Verrückter wagen, auf einem Hinterhof eine Frau umzubringen. Aber aus welchem Grund begab sich diese Frau mitten in der Nacht in ein so dunkles Viertel, wie es dieses war?
»Ich bin gespannt, was die Mordkommission herausfinden wird«, murmelte Phil, als wir bereits wieder in der Cattle Street waren. »Da vorn kommt übrigens Poolis.«
Tatsächlich hielt in diesem Augenblick ein schwerer Ford an der Bordsteinkante, wo die Einfahrt mündete, und Poolis stieg aus. Er schob sich durch die Gaffer, die noch immer herumstanden, jetzt aber von den uniformierten Polizisten wenigstens aus der Einfahrt herausgedrängt waren.
»Er wird uns auf dem Laufenden halten«, sagte ich zuversichtlich. »Auch das Ergebnis der Verhöre mit den Schmuckdieben interessiert mich. Man will ja wissen, wen man da eigentlich dingfest gemacht hat. Solche Leute starten nicht nur einen Zufallscoup. Die haben solche und ähnliche Geschäfte unentwegt betrieben. Bin gespannt, wie viel davon herauskommt.«
»Ich finde«, murmelte Phil leise, damit uns von den Passanten niemand verstehen konnte, »ich finde, wir beschäftigen uns ein bisschen viel mit Fällen, die uns von Rechts wegen gar nichts angehen. Meinst du nicht, dass wir uns jetzt allmählich um die Aufgabe bemühen sollten, deretwegen wir hierher gekommen sind?«
Ich klopfte ihm auf die Schulter: »Okay, mein Alter, nun fang nicht gleich an zu schimpfen! Was schlägst du denn vor, damit wir endlich an den Mann kommen?«
»Noch heute Nachmittag das Personalbüro der bewussten Firma aufsuchen! Endlich an die Stelle kommen, wo das Vieh gestohlen wird! Das ist unser Fall, und darum sollten wir uns kümmern!«
***
Am Nachmittag, es war gegen vier Uhr, standen Phil und ich mit den falschen Papieren, die uns das FBI ausgestellt hatte und in die die von uns angegebenen Namen eingefügt worden, waren, im Personalbüro der NMC.
Eine Sekretärin von rund fünfunddreißig Jahren, mit scharf geschnittenem Gesicht und verkniffenen Lippen, fragte nach unseren Wünschen.
»Wir suchen einen Job«, stellte Phil in lapidarer Kürze fest.
Sie sah uns an, als hätten wir verkündet, wir suchten achtbeinige Rinder. Bei der augenblicklichen Hochkonjunktur der Wirtschaft waren Männer, die einen Job suchten, vermutlich dünn gesät.
Als sie sich von ihrer Überraschung erholt hätte, wurde sie zusehends freundlicher.
»Nehmen Sie doch Platz, Gentlemen!«, sagte sie mit einer Miene, die vermutlich ein einladendes Lächeln sein sollte. Es sah eher aus, als hätte sie in eine saure Zitrone gebissen. »Einen Augenblick, ich werde Sie sofort bei Mister Baker anmelden! Wie sind Ihre Namen, bitte?«
»Sam Cooks«, sagte ich.
»Bill Warren«, sagte Phil.
Sie wiederholte unsere falschen Namen und verschwand hinter einer gepolsterten Doppeltür. Es dauerte nicht einmal zwanzig Sekunden, bis sie wieder erschien und uns die Tür aufhielt.
»Bitte, Gentlemen! Mister Baker erwartet Sie!«
Wir bedankten uns durch ein Kopfnicken und stiefelten an ihr vorbei in einen Raum, der sich vor allem durch seinen Teppich von den anderen Büros unterschied. Hinter einem mittelprächtigen Schreibtisch hockte ein Mann, der jeden Augenblick an einem Erstickungsanfall zugrunde zu gehen drohte, so krebsrot war er im Gesicht. Bei unserem Erscheinen erhob er sich, und jetzt zeigte sich, dass er nicht viel größer als fünf Fuß und allenfalls noch zwei Zoll sein konnte. Über den Schreibtisch hinweg reichte er uns eine Hand, die wir nicht zu drücken wagten, weil wir Angst hatten, es könnte nichts von ihr übrig bleiben.
»Nehmen Sie doch Platz, meine Herren«, sägte das Männchen mit einer Stimme, die uns erschrecken ließ. So etwas Energisches, Volltönendes war in diesem Miniaturkörper eigentlich gar nicht zu erwarten gewesen.
Wir ließen uns in die angebotenen Sessel fallen. Auch Mr. Baker setzte sich wieder. Er musterte uns aus flinken, intelligenten Augen.
»Sie suchen Arbeit?«
Wir nickten stumm.
»Wo haben Sie bisher gearbeitet?«
Wir beteten die Liste herunter, die aus unseren gefälschten Papieren hervorging, und legten ihm gleichzeitig den Papierkram auf den Schreibtisch. Er blätterte ihn flüchtig durch.
»Werden Sie irgendwo innerhalb der USA steckbrieflich gesucht? Schwebt irgendwo ein Strafverfahren gegen Sie?«
Wir schüttelten ergeben den Kopf. Er brachte noch eine Reihe von Fragen vor, die unser Innerstes nach außen stülpten. Ich wartete nur noch darauf, dass er sich nach der Beschaffenheit meines Bauchnabels erkundigte.
»Wie kommt es, dass Sie gerade bei uns nach einem Job fragen?«
Es war die dümmste Frage, die er stellen konnte. Wenn jemand überhaupt eine Arbeit suchte, musste er ja irgendwo den Anfang machen. Phil setzte ihm dies ein bisschen höflicher auseinander.
»Was würden Sie tun, wenn wir keine Beschäftigung für Sie hätten?«, fragte Mr. Baker und blickte uns scharf an.
Ich grinste.
»Erst mal irgendwo ins Kino gehen. Morgen ist auch noch ein Tag, und es gibt bestimmt noch eine Menge anderer Betriebe in Chicago meinen Sie nicht?«
Mr. Baker lachte: »Sie haben’s nicht so eilig mit der Arbeit, was?«
»Mit dem Arbeitkriegen nicht«, sagte ich. »Mit der Arbeit selbst - das hängt von der Bezahlung ab.«
»Na«, verkündete er großzügig. »Sie können von Glück reden, meine Herren. Wir haben mehr als zwei freie Stellen. Einer von Ihnen muss in die Vorschlachterei, einer zum Werkschutz. Was glauben Sie selbst, wozu Sie sich am besten eignen?«
»Werkschutz!«, trompetete Phil und ich wie aus einem Munde.
»Es geht nur einer in den Werkschutz«, beharrte Mr. Baker. »Wer von Ihnen kann schießen? Boxen?«
»Ich!«, sagte Phil.
»Ich!«, sagte ich.
Mr. Baker runzelte die Stirn. Er überlegte. Ich wollte fair bleiben und schlug vor, dass Phil und ich ja um unseren Job losen könnten. Nach einigem Zögern willigte der Personalchef ein.
Phil warf die Münze, und ich verlor. Mir wurde schon bei dem bloßen Gedanken übel. Die nächsten Tage und womöglich sogar Wochen in einem Schlachthof! Ich hatte noch nié mehr als ein gebratenes Hähnchen zerlegt. Aber jetzt war nichts mehr zu machen.
»Wann sollen wir antreten?«, erkundigte ich mich.
»Morgen früh sieben Uhr. Sie erscheinen am Tor fünf und melden sich beim Portier. Der wird Sie zum Werkschutz-Leiter bringen. Und Sie, mein Freund, kommen ebenfalls durch Tor fünf, aber Sie wenden sich sofort nach rechts zur Halle zwei. Fragen Sie dort nach dem Vorarbeiter Rohnes.«
»Okay. Nur…«
Ich machte die Gebärde des Geldzählens. Mr. Baker verkündete unseren Tarif, nachdem er in einer Tabelle unter der Zeile unseres Alters nachgesehen hatte. Ich machte ein saures Gesicht, und Mr. Baker versicherte eilig, dass die Firma zwölf Cents über den Tarif zahle.
Zufrieden marschierten wir ab. Der erste Schritt war getan.
***
Am Abend setzten wir uns zu den Arbeitern in Rackys Inn. Rauchschwaden hingen in der Luft, die Musikbox lärmte, und dazwischen dröhnte ab und zu das schallende Gelächter der Männer.
Wir setzten uns an einen freien Tisch, denn als wir kamen, war die Kneipe noch nicht so überfüllt, wie sie es eine knappe Stunde später war. Wir aßen eine Kleinigkeit und schlürften danach in Ruhe unseren Whisky.
»Noch frei?«, fragten zwei Arbeiter und deuteten auf die beiden leeren Stühle an unserm Tisch.
»Sicher«, nickte ich. Sie ließen sich nieder. Ihre Hände waren klobig und schwer. Dicke Schwielen bedeckten die Innenseiten der Handfläche und der Finger. Einer von ihnen rauchte Pfeife, der andere Zigaretten. Sie bestellten sich Bier und prosteten sich zu. Ihr Durst war bemerkenswert, denn beide leerten das volle Glas in einem Zug. Erst als sie die nächste Lage bestellt hatten, fühlten sie sich wohler.
»Ihr seid neu in unserer Gegend, nicht?«, fragte der Pfeifenraucher.
»Ja«, erwiderte Phil. »Aus New York.«
»Es muss eine wunderbare Stadt sein«, schwärmte einer der beiden. »Chicago hat ja auch ein paar Hochhäuser, aber mit New York kommen wir doch nicht mit. Was macht ihr denn hier? Ich wäre in New York geblieben!«
»Wir haben einen Job bei der NMC«, sagte Phil.
»Was? Mensch, dann sind wir ja in derselben Bude! Wir arbeiten auch bei der NMC! Wo denn?«
»Werkschutz«, erklärte Phil.
»Halle zwo«, sagte ich. »Vorschlachterei. Unter Rohnes.«
Der Pfeifenraucher verzog sein Gesicht.
»Da bist du an die richtige Adresse geraten, mein Lieber. Rohnes ist ein elendes Schwein. Aber sag’s nicht! Sonst drischt er mich zu Mus. Ich bin Johnny Raine, und das da ist mein Schwiegersohn Steve Morry. Wir sind alle beide in der Vorschlachterei bei Rohnes. Wir können ein Lied davon singen.«
»Ist er ein Antreiber?«, fragte ich.
Die beiden blickten sich misstrauisch um, beugten sich vor, und der Alte raunte: »Er ist ganz einfach ein Verbrecher. Aber haltet um Gottes willen den Mund! Mit dem Kerl ist nicht zu spaßen! Lasst uns lieber von was anderem reden!«
»Okay. Trinken wir noch eine Lage?«
»Klar, mein Junge!«
»Racky, bring uns noch zwei Bier und zwei Whisky! Übrigens: Das ist mein Freund Bill Warren, ich heiße Sam Cooks. Freut uns, eure Bekanntschaft zu machen. Dann haben wir wenigstens schon ein paar Kollegen, wenn wir morgen anfangen.«
Wir tranken ein paar Runden miteinander, die wir abwechselnd bestellten, und dann kicherte der Alte plötzlich.
»Mensch, ich habe euch ja die tollste Geschichte des Jahres noch nicht erzählt! Passt auf! Vor ein paar Tagen ist einer unserer Viehaufkäufer verschwunden. Tim Borough hieß er, ein Kerl wie ein ausgewachsener Stier. Gut fünfzig, aber noch immer stark wie ein Nilpferd. Na, eines Tages ist er also weg. Die Bullen haben sein Auto gefunden, aber von ihm selbst fehlte jede Spur. Und von dem Geld, das er bei sich trug.«
»War das viel?«, fragte Phil mit unschuldigem Gesicht.
»Eine ganz schöne Latte. Ich weiß nicht genau, wie viel, so was erfährt unsereiner ja nicht, aber es müssen ein paar Hunderttausend gewesen sein.«
»In barem Geld?«, fragte ich ungläubig.
»Sicher .doch! Er fährt draußen auf dem Land rum zu den kleineren Viehzüchtern. Meilenweit keine Bank, nicht einmal ein Dorf. Die können mit Schecks nicht viel anfangen, die brauchen bares Geld.«
»Und bis jetzt ist dieser Borough noch nicht wieder aufgetaucht?«
Der Alte nickte ernst.
»Doch«, sagte er. »Doch. Heute früh. Im Tiefkühlraum hingen sechzehn ausgenommene, aber noch nicht zerteilte Rinder. Die werden ja nach Bedarf von den Metzgereien der Stadt abgeholt. Heute Morgen kam ein Metzger und wollte zwei holen. Na, ich ging mit ihm in den Tiefkühlraum, damit er sich zwei aussuchen konnte. Dem guten Mann fuhr der Schreck derart in die Glieder, dass er eine halbe Stunde lang keinen Ton herausbekam. Borough hing zwischen den ausgenommenen Rindern, an den Armen auf gehängt.«
»Tot?«
»Sicher doch. Irgendeiner hatte ihm die Kehle durchgeschnitten. Muss einer vom Fach gewesen sein.«
»Das Geld?«
»War natürlich weg. Ihr hättet das Theater erleben sollen. Ein Kerl vom FBI kam, rief eine Kommission an, die kam auch noch, zum Schluss wimmelte es im Tiefkühlraum von lauter Detectives.«
»Wann war denn das?«
»Gegen elf, heute früh.«
Das hätte uns Poolis aber auch sagen können, als wir ihn am Mittag trafen, dachte ich. Schließlich sollen wir ja an der Aufklärung dieser mysteriösen Fälle mitarbeiten. Da muss man doch wenigstens wissen, was los ist.
»Das ist noch nicht alles«, fuhr Raine fort. »Inzwischen fehlt schon der nächste Viehagent.«
»Was?«, entfuhr es mir.
Raine nickte gleichmütig. Er schien ein Gemüt zu haben wie ein Fleischerhund.
»Ja. Jedenfalls ist er heute früh nicht zur Firma gekommen. Zu Hause war er seit gestern Abend nicht mehr. Er hat aber gestern Nachmittag von der Buchhaltung über hunderttausend Dollar abgeholt. Ich hab’s von einem in der Buchhaltung gehört, der muss es doch wissen! Heute früh wollte Proszenowski, so heißt er nämlich, ein paar Viehzüchter draußen auf dem Land aufsuchen, um Kälber einzukaufen…«
***
Er sprach noch eine Weile weiter, aber er erzählte nichts mehr, was für uns von Interesse gewesen wäre. Wir saßen bis gegen elf Uhr bei ihnen und versuchten, einiges von den anderen Arbeitskollegen zu hören, vom Betriebsklima und so weiter. Aber mit zunehmendem Alkoholkonsum wurde das Gespräch uninteressanter für uns. Als man anfing, die neuesten Witze zu erzählen, gähnten wir und verabschiedeten uns kurz darauf.
Eigentlich waren wir rechtschaffen müde, als wir in die Cattle Street einbogen. Dass wir trotzdem noch nicht zum Schlafen kamen, lag an dem großen Lastwagen, der wenige Schritte vor der Haustür parkte, hinter der mein Domizil sich befand.
G-men sind von Natur aus misstrauische Burschen, sonst würden sie in ihrem Beruf keine drei Jahre alt. Wir behielten den Wagen also scharf im Auge, während wir uns langsam näherten. Bald erkannten wir, dass sich der Fahrer anscheinend mit dem Motor herumquälte. Er stand auf dem Kotflügel und hing mit dem Oberkörper halb in dem Motorraum.
Als wir nur noch ein paar Schritte von ihm entfernt waren, rief er uns an: »He, Gentlemen! Können Sie mir einen Augenblick behilflich sein? Ich krieg eine festgerostete Schraube nicht los. Vielleicht schaffen es zwei Mann.«
Mit einem kurzen Blick verständigten wir uns, gingen hin und sorgten dafür, dass er in unsere Mitte kam.
»Was ist denn los?«, fragte ich.
Er sprang herab und sagte leise: »Der Chef will euch sehen.«
»Welcher Chef?«
»Wagner.«
Da in Chicago praktisch niemand wissen konnte, dass wir G-men waren, konnte dies kaum eine Falle sein. Wir fragten, wo wir ihn treffen könnten.
»Ich bring euch hin. Tut einen Augenblick so, als ob ihr mir behilflich seid! Man kann nicht wissen, ob wir beobachtet werden.«
Na schön. Wir machten uns also ein wenig die Finger dreckig, indem wir an seinem Motor herumtasteten, wir wuchteten auch einmal kräftig an einem großen Schraubenschlüssel mit »Hauruck«, und hörbarem Ächzen, obgleich der Schlüssel nirgendwo festsaß, und -dann probierte der Fahrer - und der Motor lief.
»Ist ja großartig!«, rief er. »Kommt ihr mit bis zur nächsten Kneipe? Ich gebe ein Bier aus!«
»Für Bier, das nichts kostet, fahren wir mit bis Grönland!«, rief Phil, und wir kletterten in den Wagen. Rumpelnd setzte sich die Karre in Bewegung. Es war inzwischen fast Mitternacht geworden.
***
Der Truck fuhr in einen dunklen Hof, wir sprangen heraus und sahen uns neugierig um. Im Schatten der tfauswand entdeckten wir eine große, schwarze Limousine, in der ich das rote Pünktchen einer Zigarette glimmen sah.
Unser Fahrer ging mit uns auf den Wagen zu. Misstrauisch verfolgte ich jede seiner Bewegungen. Er aber beugte sich nur kurz zum offenen Seitenfenster hinab und sagte leise: »Sie sind hier, Sir!«
Von innen hörten wir Wagners leise Stimme: »Steigen Sie ein.«
Es war wirklich Wagners Stimme. Erleichtert, dass sich unser Misstrauen als grundlos erwiesen hatte, kletterten wir in den Wagen. Auf dem Rücksitz hockte Wagner mit zwei anderen G-men. Phil und ich nahmen vorn neben dem Fahrer Platz. Der Wagen war so breit, dass man selbst vorn zu dritt bequem sitzen konnte.
Ohne irgendeine Erklärung ging es ab. Fast eine Viertelstunde lang fuhren wir durch die Straßen von Chicago, bis der Fahrer plötzlich stoppte und die Scheinwerfer ausschaltete.
»Über den Zaun, Sir«, sagte er. »Ungefähr fünfzig Schritte.«
»Okay, Ted«, erwiderte Wagner. »Sie bleiben im Wagen! Wenn Sie Schüsse hören sollten, telefonieren Sie sofort nach Verstärkung. Klar?«
»Aye, aye, Chef!«
»Dann los!«
Wir stiegen aus. Wagner sah sich um, aber die schmale Gasse, in der wir uns befanden, war menschenleer. Nur ein streunender Kater hockte auf der Bordsteinkante und beäugte uns misstrauisch. Seine Augen leuchteten grünlich.
Der Zaun war aus Gusseisen und bot uns keine Schwierigkeiten. Innerhalb einer Minute waren wir alle drüber. Leise und stumm stapften wir über den Rasen. Wagner führte uns. Nach ungefähr dreißig Schritten sahen wir die Umrisse eines großen, breiten Gebäudes vor uns auftauchen.
Nach weiteren zehn Schritten stießen wir auf einen Kiesweg. Wir sprangen darüber hinweg und blieben auf dem Rasen. Am Haus gingen wir nach rechts, bis wir an eine Treppe kamen, die abwärts zu einer Tür führte, die direkt in den Keller gehen musste. Wagner selbst hantierte mit einem Dietrich und bekam die Tür schnell auf.
Leise huschten wir hinein. Drinnen knipsten die beiden G-men, die sich Wagner mitgenommen hatte, ihre Taschenlampen an. Wir standen in einem ziemlich großen, kühlen Raum, der vollkommen leer war.
»Wo sind wir hier eigentlich?«, fragte ich leise.
»Da, wo Sie schon einmal waren, Cotton. In einer gewissen Villa.«
Ich verstand ihn sofort. Aber was wollten wir hier?
»Durchsuchung?«, fragte Phil.
»Genau.«
»Warum macht man das nicht am Tag?«, wollte ich wissen.
»Weil den ganzen Tag über Reporter vor dem Hause stehen und darauf warten, dass irgendetwas passiert. Natürlich hat die Presse inzwischen spitzbekommen, dass hier aus der vornehmen Bude eine Menge Leute festgenommen worden sind. Ich arbeite lieber ohne Zuschauer von der Presse. Los, wir fangen hier unten mit dem Keller an! Am besten gleich mit dieser Bude hier.«
Well, ich will geteert und gefedert werden, dachte ich, wenn Wagner nicht einen ganz bestimmten Grund hat, sich mit einer Hausdurchsuchung die Nacht um die Ohren zu schlagen. Interessiert beteiligten wir uns. Nach üblicher Routine wurden die Wände in regelmäßigen Abständen abgeklopft, der Fußboden gründlich abgeleuchtet und jede Mauerritze genau in Augenschein genommen.
Wagner arbeitete fleißig mit. Innerhalb einer knappen Stunde hatten wir sechs Räume im Keller ergebnislos durchsucht. Danach kamen wir in ein Gelass, in dem der Heizofen stand und zwei Kokshaufen lagen. Die beiden Kollegen ließen den Schein ihrer Lampen über die Kokshaufen huschen.
»Stopp!«, sagte ich, als sie sich mit dem Ofen beschäftigten. »Geben Sie mir mal die Lampe, Kollege.«
Ich nahm die Taschenlampe, ging zu dem kleineren der beiden Kokshaufen und leuchtete ihn noch einmal gründlich an.
»Ist etwas auffällig?«, fragte Wagner und trat näher.
Ich nickte, während ich niederkniete.
»Ja. Sehen Sie sich mal diesen Haufen genauer an!«
Wagner tat es sehr gründlich. Er merkte sofort, worauf ich hinaus wollte.
»Tatsächlich!«, brummte er. »Der Haufen muss hier schon seit einer halben Ewigkeit liegen, ohne dass auch nur eine Schippe davon weggenommen wurde. Erstens ist er völlig mit Staub bedeckt, und zweitens gibt es sogar schon eine Menge bildschöner Spinnennetze zwischen den Brocken. Los, die Schaufeln her!«
Neben dem Ofen standen zwei große, langstielige Kohlenschaufeln. Wir machten uns an die Arbeit. Im Schein der Taschenlampen schaufelten wir den Haufen langsam und sehr aufmerksam um. Als wir den Fußboden darunter freigelegt hatten, sahen wir es. Ein helles Viereck in dem dunkleren Zementboden.
»Hier war ein Loch, das später zugemauert wurde«, brummte Wagner.
»Lasst uns nachsehen, ob wir irgendwo ein paar Werkzeuge auf treiben.«
Wir brauchten nicht lange zu suchen, denn schon im Nebenraum stand eine Hobelbank, und an der Wand lagen und hingen in einem Regal alle möglichen Handwerksgeräte. Wir wählten ein paar Meißel, zwei Brechstangen und Hämmer aus.
Gespannt machten wir uns an die Arbeit. Stück für Stück schlugen wir aus dem helleren Zementboden heraus.
Die Zementschicht war knapp einen Fuß dick. Dann stießen wir auf Holz. Rohe, ungehobelte Bretter.
»Hat schon mal jemand gehört, dass das Fundament eines Hauses aus Brettern besteht?«, fragte Wagner.
Er löste Phil ab. Gespannt stand ich mit den beiden Chicagoer Kollegen daneben und leuchtete Wagner. Der Platz war zu klein, als dass zwei Mann darin hätten arbeiten können. Nach und nach schälte Wagner mit kräftigen Schlägen einen Kistendeckel frei, der etwa vier Fuß lang und drei breit war. Um die Kiste herausheben zu können, hätten wir rings um sie noch einen breiten Streifen ausschlagen müssen. Um die Zeit zu sparen, beschlossen wir, den Deckel mit der Brechstange aufzuwuchten.
»Mich wundert’s«, sagte einer der Kollegen, »dass es niemand im Haus hört?«
»Keine Gefahr«, lachte Wagner leise. »Der Kranke im ersten Stock ist so gut wie taub. Und die alte Köchin schläft noch eine Etage höher, und um ihr Gehör ist es auch nicht gut bestellt. Die Pflegerin ist ja nicht mehr da…«
Wir hatten das erste Brett ein Stück abgehoben, als uns eine Wolke von süßlichem Verwesungsduft entgegenflog. Erschrocken hielten die beiden Kollegen mit ihren Brechstangen inne.
Wagner fuhr sich nervös mit der Zungenspitze über die Lippen. Wir alle waren angespannt.
»Weiter!«, sagte Wagner nach einer kurzen Pause. Seine Stimme klang belegt.
Noch einmal wuchteten sie kräftig mit ihren schweren Eisenstangen, dann flog der Deckel krachend in die Höhe.
Wir waren alle miteinander einiges gewöhnt. Aber bei diesem Anblick musste sich dem Abgebrühtesten der Magen umdrehen. In der Kiste lag die Leiche eines Mannes, der mindestens schon seit einem halben Jahr tot war.
***
Eine halbe Stunde später standen wir auf dem Rasen hinter dem Haus. Einer der Kollegen war zum Wagen gegangen, um die Mordkommission anzurufen. Diesmal aber die Mordkommission des FBI.
Wir hatten uns alle Zigaretten angesteckt und rauchten hastig. Jeder gab sich krampfhaft Mühe, den intensiven Verwesungsgeruch loszuwerden, aber es schien, als hätte er sich in den Kleidern festgesetzt.
»Hören Sie«, sagte ich nach einer Weile leise zu Wagner, »Sie sind doch nicht ohne irgendeinen Grund auf den Gedanken gekommen, diese Durchsuchung vorzunehmen?«
»No«, gab er zu. »Ich hatte einen Grund. Sie erinnern sich der Frau, die wir gleich hier im Haus vernahmen, damit sie bei dem Kranken bleiben konnte?«
»Die Frau, die vor ungefähr zwölf Stunden tot aus einer Mülltonne in der Cattle Street gezogen wurde, nicht wahr?«
»Ja, natürlich. Nun, wir haben dafür gesorgt, dass wir von der Kriminalabteilung der Stadtpolizei über einige Dinge unterrichtet wurden. Man nahm der Toten die Fingerabdrücke ab. Eine Stunde später wusste man durch die Prints, dass sie in Wahrheit Hazel Rochester hieß, wie sie sich sonst auch immer nennen mochte.«
»Bedeutet das etwas? Mir sagt dieser Name gar nichts.«
»Na ja, Sie kommen aus New York. Sie kennen die Verhältnisse hier nicht. Hazel Rochesters Name hat in Chicago fast einen solchen Klang wie in New York der Name Pinkerton. Sie leitet eine Privatdetektei. Aus irgendeinem Grund bleibt sie nicht hinter ihrem Schreibtisch sitzen, sondern steckt ihre Nase immer wieder in die dicksten Fälle hinein. Sie hat schon bei der Aufklärung mehrerer schwerer Verbrechen mitgewirkt und dabei durchaus positive Arbeit geleistet. Ich selbst hatte sie leider noch nicht kennengelernt, sonst hätte ich ja gestern Abend schon gewusst, wen ich vor mir hatte. Leider! Vielleicht hätte ich ihr dieses Ende ersparen können.«
»Halten wir mal fest, dass die Dame also eine bekannte Detektivin war«, sagte ich nachdenklich. »Wieso ist das ein Grund für Sie, hier eine Durchsuchung vorzunehmen?«
»Ganz einfach, mein Lieber: Wenn Hazel Rochester den Schreibtisch in ihrem Büro verlässt, dann nur, wenn sie einer dicken Sache auf der Spur ist. Irgendwie muss sich diese dicke Sache doch hier im Haus abgespielt haben, sonst hätte sie nicht hier die Pflegerin gespielt. Klar?«
»Sicher«, brummte Phil, der interessiert zugehört hatte. »Sie war den Schmuckdieben auf der Spur. Das erklärt doch alles.«
»Haha«, feixte Wagner meckernd. »Als sie den Job als Pflegerin hier annahm, waren die Juwelen, die Ringe und Ketten noch gar nicht gestohlen.«
Ich stieß einen leisen Pfiff aus.
»Das ist allerdings merkwürdig«, gab ich zu. »Jetzt verstehe ich diese Durchsuchung. Zumindest gibt Ihnen ja der unerwartete grausige Erfolg recht. Wer kann der Tote sein? Es muss ein ziemlich alter Mann gewesen sein, dem weißen Kopfhaar nach zu urteilen.«
Wagner öffnete den Mund, als ob er etwas sagen wollte, aber er starrte mich nur durchdringend an. Erst nach einer ganzen Weile stöhnte er: »Mann, Cotton! Wenn das wahr ist, was mir da durch den Kopf geht, dann sind wir der größten Schweinerei der letzten Jahre auf der Spur. Kommen Sie. Wir klingeln die alte Köchin heraus. Wenn sie’s nicht hört, versuchen wir, vom Keller her ins Innere des Hauses zu gelangen. Diese Sache muss sofort geklärt werden!«
Er tat ein paar Schritte auf das Haus zu, blieb aber plötzlich wieder stehen und dachte nach.
»No«, entschied er dann. »Das geht nicht. Das müssen wir anders machen. Wir bleiben hier. Johnny, Sie gehen zu unserem Wagen! Die Kommission wird bereits unterwegs sein. Sie soll nicht von vorn ans Haus fahren, sondern in dieselbe Gasse, in der auch unser Wagen steht. Sie warten, bis die Kommission da ist. Dann kommen Sie mit dem Arzt und dem Fotografen zurück. Wir schießen ein paar Aufnahmen von der Kiste und transportieren sie dann samt Inhalt heimlich ab. Danach werfen wir die Grube wieder zu und schippen den Koks wieder drauf. Es muss alles so aussehen, als hätten wir die Leiche nicht gefunden. Wer auch immer sie dort verscharrt haben mag, er soll sich noch in Sicherheit wiegen!«
®
Als am nächsten Morgen der Wecker um sechs klingelte, hätte ich ihn am liebsten durch das offene Fenster hinausgeworfen, mich auf die andere Seite gedreht und den kaum begonnenen Schlaf fortgesetzt. Aber daran war nun einmal nicht zu denken. Ich huschte auf leisen Sohlen ins Badezimmer.
Die Frau war also eine Privatdetektivin, dachte ich, während ich mich rasierte. Schön, sie sah so aus wie jemand von Format. Aber wieso wurde ihre Leiche gerade im Schlachthofviertel gefunden? Von der Villa bis hierher war es ein Weg von mindestens zwanzig Autominuten. Diesen Weg musste sie in der Nacht zurückgelegt haben. Übrigens: womit? In der Nähe war kein herrenloser Wagen gefunden worden. Blieb also nur noch ein Taxi. Hier mussten Nachforschungen eingeleitet werden. Beim nächsten Zusammentreffen mit Poolis oder Wagner nahm ich mir vor, sie darauf hinzuweisen.
Mrs. Steaven brachte mir den Kaffee und erkundigte sich nach meinen Wünschen zum Frühstück. Eine halbe Stunde später war auch das erledigt, und ich setzte mir gerade den Hut auf, als ich Phil unten auf der Straße pfeifen hörte.
Wir marschierten zusammen den kurzen Weg bis zu den Toren der NMC. Aus allen Himmelsrichtungen kamen sie heran: die Arbeiter, die Vorarbeiter, die Hallenaufseher und wie sie sich sonst nennen mochten.
Am Tor gab ich Phil die Hand.
»Mach’s gut, alter Junge! In der Mittagspause treffen wir uns hier am Tor.«
»Okay.«
Er sah mir nach, während ich mich vom Strom der anderen treiben ließ.
Ich entdeckte Johnny Raine mit seinem Schwiegersohn Steve Morry. Wir schüttelten uns die Hand. Sie waren beide offensichtlich nicht ausgeschlafen.
»Hat’s noch lange gedauert gestern Abend?«, fragte ich.
»Bei Racky? O ja! Rohnes kam ziemlich spät noch. Er hatte schwer einen gehoben und konnte kaum noch eine Maus von einem Elefanten unterscheid den. Aber er schmiss eine Lokalrunde nach der anderen.«
Ich grinste zufrieden darüber, dass uns das wenigstens erspart geblieben war. Wir hatten zwar auch wenig Schlaf bekommen, aber der Kopf war klar geblieben.
Halle zwei war ein Bau von gut achtzig Yards Länge. Ohne Übertreibung lässt sich sagen, dass an einem Ende die lebenden Tiere hereinkamen, und am anderen Ende die fertigen Konserven hinausgingen. Auf der dem Eingang gegenüberliegenden Seite gab es in der Höhe der ersten Etage die Mündung eines glatten, ständig von Wasser bespülten Ganges. Dort wurden die Rinder angetrieben, rutschten den steilen, glatten Gang hinunter. Die ersten zwanzig Yards der Halle waren die »Vorschlachterei«. Komplizierte Maschinen besorgten das Töten, Entbluten, Abhäuten, Ausnehmen und erste Teilen der Tierkörper. Die angetriebenen Tiere rochen und witterten das Blut und brüllten unaufhörlich, bis der Schuss sie von ihrer instinktiven Angst erlöste. In das Gebrüll hinein tönte alle sechs Sekunden das dumpfe Plumm des Schussapparates.
Ich presste die Lippen aufeinander und gab mir Mühe, nicht an das Gebrüll der verängstigten Kreatur zu denken.
Links an der Wand war eine Reihe von Waschbecken. Ich sah, dass sich alle dort die Hände bis hinauf zu den Ellbogen abseiften, und tat es ihnen nach. Alle verzichteten darauf, sich die Hände zu trocknen. Ich schob mich zu Raine und fragte: »Wer ist Rohnes?«
Er sah sich um und zeigte auf eine kleine Glaskabine.
»Da sitzt er. Sei vorsichtig! Heute Morgen wird er einen dicken Kopf haben von der Sauferei gestern. Lass ihn sagen, was er will - gib ihm recht!«
Ich grinste schwach: »Danke.«
Ich stieß die Tür der Kabine mit der Fußspitze auf, weil ich noch nasse Hände hatte. An einem kleinen Tisch, der mit einigen Papieren bedeckt war, saß der Vorarbeiter der Halle zwei: Rohnes.
Ich habe schon viele Bullen in meinem Leben gesehen. Rohnes übertraf sie alle. Als er wankend aufstand von dem Drehstuhl, auf dem er bei meinem Eintritt; gehockt hatte, sah ich, dass er fast sieben Fuß groß war. Er musste weit über zweihundert Pfund wiegen, aber nichts davon war Fett. Sein Kopf war kahl wie eine Billardkugel, aber auf der Oberlippe spross ein dicker schwarzer Bart.
Mit einem Schritt war er bei mir, sah auf mich herab, packte mich mit beiden Händen, hob mich mühelos hoch und schleuderte mich zur Tür hinaus. Ich landete auf den nassen Fliesen, schlidderte darauf entlang und stieß mit der Schulter unsanft gegen eine Maschine.
Zuerst war mir, als hätte ich sämtliche Knochen gebrochen. Ächzend rappelte ich mich auf und tastete meine Glieder ab. Ein paar blaue Flecken schienen alles zu sein, was mir diese Bauchlandung eingebracht hatte. Ich hob den Kopf und sah mich um.
Rohnes stand neben mir. Sein Gesicht war bewegungslos, als sei es eine Wachsmaske.
»Bei mir wird angeklopft, bevor einer reinkommt. Klar?«
Er hatte es so ohne jede Betonung gesagt, als verlese er eine uninteressante Statistik. Ich sah ihn an. Er war der Vorarbeiter. Ich war ein Neuer. Aber ich hatte diese Arbeit angenommen, um einen Auftrag zu erfüllen.
»Okay«, sagte ich. »Okay. Entschuldigen Sie.«
Er verzog keine Miene.
»Komm, ich zeig dir deine Arbeit!«
Schweigend ging ich hinter ihm her. Er musste mindestens Schuhgröße siebenundvierzig haben.
***
Vier Tage vergingen in der öden Gleichförmigkeit einer Arbeit, die von den Maschinen bestimmt wurde. Ich gewöhnte mich an das Brüllen der aufgetriebenen Tiere, an das Plumm des Schussapparates, an den Geruch und an die rauen Sitten der Arbeiter.
Phil verrichtete in der gleichen Zeit einen langweiligen Dienst. Von morgens bis abends hatte er nichts anderes zu tun, als am Tor zu stehen und einfahrenden Lastwagen das Tor zu öffnen, um es hinter ihnen wieder zu schließen.
Der fünfte Tag war ein Sonnabend, an dem nicht gearbeitet wurde. Wir hatten schon am Abend vorher Wagner angerufen. Er sagte, wir sollten unter Einhaltung der üblichen Vorsichtsmaßnahmen am Sonnabend früh ins Chicagoer Districtgebäude kommen.
Um neun Uhr früh marschierten Phil und ich in unseren alten Anzügen durch die Straßen bis zur nächsten Bushaltestelle. Wir stiegen als letzte ein, als der Bus schon anfuhr. Sorgfältig beobachteten wir die Straße hinter uns. Niemand folgte.
Trotzdem wechselten wir dreimal den Bus, wandten ein paar Tricks an und fuhren schließlich mit einem Taxi zum FBI.
Es war zehn Uhr, als wir Wagners Arbeitszimmer betraten.
Nach der Begrüßung bot er uns Zigaretten an. Wir bedienten uns. Phil gab Feuer. Wagner rauchte ebenfalls und ließ aus der Kantine Kaffee kommen.
»Wie sieht’s aus?«, fragte er.
»Schlecht«, erwiderte ich. »Ich habe einiges gelernt über maschinelle Schlachtungen. Aber von Viehdieben habe ich nicht das Geringste gesehen.«
»So schnell war das auch nicht zu erwarten. Poolis hat in Erfahrung gebracht, dass am Montag früh eine neue Herde angetrieben wird. Zwölftausend Rinder. Bis abends werden sie gezählt und in die Korrale aufgeteilt sein. Am nächsten Morgen beginnt die Schlachtung dieser Herde. Erfahrungsgemäß werden die Diebe, wenn sie bei diesem Auftrieb überhaupt in Aktion treten, ab Montagnacht erscheinen. Bis Freitagabend muss mit ihnen gerechnet werden.«
»Können die Korrale nicht gründlich überwacht werden?«
Wagner lachte.
»Wie stellen Sie sich das vor, Cotton? Wissen Sie, wie viel Platz nötig ist, um zwölftausend Rinder unterzubringen?«
Ich rieb mir das Kinn.
»Das kann man wohl sagen. Stellen Sie sich Korrale vor, die jeweils zweihundertfünfzig Stück Vieh auf nehmen. Je vier liegen quadratisch zusammen, sodass ein großes Quadrat immer tausend Stück Vieh beherbergt. Dazwischen gibt es die Gänge, durch die das Vieh auf die Schlachthallen zugetrieben wird. Wir müssten ein Heer von mindestens fünfhundert G-men einsetzen, um dieses ganze Gelände mit Aussicht auf Erfolg beobachten zu können. So viel haben wir nicht. Nicht einmal einen annehmbaren Bruchteil kann ich auf die Beine stellen. Mit Poolis werden ab Montagnacht zehn G-men Kontrollgänge machen. Poolis teilt das Gelände auf. Jeder bekommt einen bestimmten Abschnitt. Mehr als eine Vorsichtsmaßnahme ist das freilich auch nicht.«
»Moment!«, wandte Phil ein. »Soll das heißen, dass ein einzelner G-man ein ziemlich großes Gebiet mitten in der Nacht allein abzugehen hat?«
»Genau.«
»Ist das nicht zu gefährlich?«
»Natürlich ist es gefährlich! Aber jeder Mann bekommt eine Leuchtpistole und die strenge Anweisung, sofort eine Rakete abzuschießen, wenn er etwas Verdächtiges bemerkt.«
»Was tut eigentlich der Werkschutz dabei?«, fragte ich.
Wagner zuckte die Achseln.
»Die Firma argumentiert, dass sie von dreißig Mann Werkschutz höchstens zehn für den Nachtdienst abstellen kann. Diese zehn müssen aber nicht nur die Korrale, sondern auch die Hallen kontrollieren.«
»Warum wird der Werkschutz nicht vergrößert?«
»Ganz einfach: Weil sich am Werkschutz nichts verdienen lässt. Bedenken Sie, Cotton, dass die Firma kein Wohltätigkeitsinstitut ist. Sie arbeitet für Gewinn. Und jeder Mann Werkschutz mehr schmälert den Gewinn. Früher hatte die Firma nur zwanzig Mann im Werkschutz. Jetzt sind es dreißig, aber mehr wären vom kaufmännischen Standpunkt aus nicht zu verantworten, argumentiert man.«
»Na ja, ich bin kein Kaufmann. Aber wöchentlich einige Hundert Stück gestohlenes Vieh scheinen mir auch nicht gerade kaufmännisch interessant zu sein.«
Wagner seufzte: »Ich kann es nicht ändern, Cotton. In der Beziehung können wir der Firma keine Vorschriften machen. Eine andere Sache, die mich interessieren würde, ist folgende: Hat man von Ihnen Beiträge für eine Gewerkschaft verlangt?«
Ich nickte: »Ja.«
»Wie viel?«
»Zwei Dollar die Woche.«
»Gab man Ihnen eine Mitgliedskarte?«
»Ja. Hier.«
Ich legte ihm die rote Karte auf den Schreibtisch. Er warf nur einen kurzen Blick darauf und gab sie mir zurück.
»Das ist in Ordnung. Das ist eine echte, saubere Gewerkschaft.«
Ich stutzte.
»Worauf wollen Sie hinaus?«
»Ach, Poolis meinte, es bestehe die Möglichkeit, dass sich ein Racket in der Firma breitgemacht hat. Er hat ein paar unbestätigte Gerüchte gehört, nach denen mindestens gewisse Kreise der Arbeiterschaft wöchentlich gewisse Beträge bezahlen müssen. Sie kennen ja die übliche Racket-Tour: Zahl oder du gehst ins Krankenhaus mit gebrochenen Knochen.«
»Ich habe bisher nichts dergleichen bemerkt.«
»Na, vielleicht ist es wirklich nur ein Gerücht. Auf jeden Fall können Sie ja die Augen aufhalten.«
»Ganz bestimmt«, versprach ich.
»Nun zu Ihnen, Decker! Was für einen Eindruck haben Sie vom Werkschutz?«
Phil legte los: »Einen denkbar schlechten. Es gibt ein paar anständige Burschen darunter, aber die sind bei Weitem in der Minderzahl. Der Chef des Werkschutzes, ein gewisser Frazer, versteht es, die ganze Arbeit auf einige wenige abzuwälzen, während die anderen Bereitschaft spielen und den ganzen Tag nur herumsitzen und pokern. Und sich den Bauch mit Bier volllaufen lassen.«
»Weiß der Personalchef von diesen Zuständen?«
»Offenbar nicht. Ich habe mit Newman, das ist einer der sauberen Burschen, darüber gesprochen. Er sagte mir, dass vor ein paar Monaten mal jemand wegen dieser Zustände beim Personalchef vorstellig geworden wäre. Er hatte Pech.«
»Wieso?«
»Zunächst schwor der ganze Verein Stein und Bein darauf, dass alles aus der Luft gegriffen sei. Niemandem konnte man etwas beweisen. Nicht eine Bierflasche fand sich im Aufenthaltsraum des Werkschutzes.«
Wagner lächelte.
»Natürlich nicht. So dumm wird man wohl nicht sein.«
»Außerdem soll dieser Mann, der damit zum Personalchef gegangen war, drei oder vier Tage später nachts überfallen worden sein. Er kam für sechs Wochen ins Krankenhaus. Täter natürlich unerkannt entkommen. Als er entlassen wurde, nahm er freiwillig seinen Abschied von dem Verein und verschwand.«
Wagner nickte grimmig.
»In dieser Firma wird einmal gründlich gesäubert werden müssen, scheint mir. Man kann dem Personalchef keinen Vorwurf machen. Die Anwürfe eines Einzelnen kann er nicht als Anlass zu disziplinarischen Maßnahmen nehmen, wenn sich kein Mensch findet, der sie bestätigt. Jedenfalls steht für mich jetzt fest, was ich schon immer ahnte: Auf den Werkschutz kann man sich nicht verlassen. Möglicherweise stecken die Diebe sogar mit ihm unter einer Decke.«
»Wenigstens mit gewissen Leuten vom Werkschutz«, schränkte ich ein.
»Oder das, ja. Nun, wir müssen uns etwas beeilen. Damit Sie auf der Höhe aller anliegenden Dinge bleiben, habe ich für elf Uhr ein paar Leute zur Vernehmung bestellt. Sie beide werden in einem Nebenzimmer sitzen und über die Abhöranlage die Vernehmungen verfolgen können. Es geht dabei um die Viehaufkäufe. Wie Sie wissen, wurde einer ermordet, ein zweiter verschwand spurlos. Und mit jedem eine nicht unbeträchtliche Summe.«
»Nehmen Sie an, dass diese Dinge in Verbindung stehen mit den Viehdiebstählen?«
»Es würde mich jedenfalls nicht wundern. Ich habe zwei andere Viehaufkäufer für elf Uhr bestellt. Mal sehen, ob von ihnen etwas zu erfahren ist. Wie spät haben wir jetzt?«
Ich sah auf die Uhr.
»Fünf vor halb elf.«
Wagner schenkte sich Kaffee nach. Er gab Milch und Zucker hiniu und rührte um.
- »Dann kann ich Sie ja in der uns verbleibenden halben Stunde über ein paar andere Dinge informieren«, lächelte er. »Wir haben nämlich in den letzten vier Tagen nicht geschlafen. Passen Sie auf!«
Er nahm einen Schluck Kaffee, schob die Tasse beiseite und reichte uns eine Karte.
»Was ist das?«
»Eine unserer üblichen Karteikarten aus der Fingerabdrucksammlung der Vorbestraften! Und zwar die Karte eines gewissen George Powlitt, sechsunddreißig Jahre alt, zweimal vorbestraft wegen Betruges.«
»Richtig. Und was ist das?«
Er schob uns eine andere Karte herüber.
»Ich sehe zehn Fingerabdrücke. Aber die Karte ist nicht ausgefüllt.«
»Vergleichen Sie die Prints!«
Wir taten es. Mit bloßem Auge war zu erkennen, dass diese Prints identisch waren mit denen auf der Karteikarte von Powlitt.
»Wissen Sie, wer Powlitt ist?«, fragte Wagner.
Wir zuckten die Achseln: »Keine Ahnung!«
»Das ist der Mann, der mit Ihnen beiden wegen des gestohlenen Schmuckes verhandelte.«
Ich lehnte mich enttäuscht zurück.
»Na schön, also hat man ihn identifiziert.«
Wagner nickte zufrieden: »O ja, das haben wir. Die ganze Geschichte ist so seltsam. Sehen Sie, Cotton, das Haus gehört einem alten Mann, wie Sie wissen. Einem gewissen Louis Mortensen. Dieser alte Mann nun hat selbst keine Kinder. Aber er erinnerte sich vor etwa einem halben Jahre der Tatsache, dass sein Bruder einen Sohn hatte. Der Bruder ist inzwischen gestorben, aber der Junge müsste noch leben. Mortensen gab also in mehreren Zeitungen Inserate auf, in denen er nach dem Verbleib dieses Neffen forschen ließ. Und eines Tages meldete sich tatsächlich dieser Neffe.«
Ich zuckte die Achseln.
»Und? Was hat das mit unserem Fall zu tun?«
Wagner beugte sich vor.
»Allerhand. Der Mann, der sich als Ben Mortensen meldete, hieß in Wirklichkeit Powlitt und war so wenig Mortensens Neffe, wie ich Ihr Vater bin, Cotton.«
»Ach!«, staunte ich. »Dann hat also Powlitt den Neffen gespielt?«
»Ja. Er ist nicht Mortensens Neffe. Aber die Geschichte ist noch nicht zu Ende. Am Morgen, nachdem wir in der Villa die Leiche gefunden hatten, schickte ich unseren FBI-Agenten zu dem alten, kranken Mortensen. Unser Doc hatte dabei einen ganz bestimmten Auftrag zu erfüllen: hier! Sie sehen, dass er es geschafft hat. Das sind die Fingerabdrücke des alten, tauben und stummen Mannes, der in der ersten Etage der Villa Mortensen im Bett liegt und von der Privatdetektivin gepflegt wurde.«
Wagner schob uns eine neue Fingerspurenkarte hin. Wir betrachteten die Prints flüchtig.
»Nun haben wir allerdings eine Kleinigkeit getan«, gab er zu. »Wir haben nämlich eine richterliche Verfügung erwirkt, nach der wir ermächtigt waren, das von Mortensen vor drei Jahren bei seinem Anwalt hinterlegte Testament zu öffnen. Es ist von Mortensen seinerzeit handschriftlich angefertigt worden. Also fanden wir auf diesem schönen, glatten Papier seine Fingerabdrücke.«
»Nach drei Jahren?«
»Nun ja, es hat etwas Mühe gemacht, aber unsere Experten schafften es doch. Hier sind die Fingerabdrücke, die mit Sicherheit von Mortensens Hand stammen. Vergleichen Sie mal!«
Wir taten es und machten große Augen. Ich holte Luft und sagte tonlos: »Aber, demnach ist der Kranke in der Villa ja gar nicht Mortensen!«
Wagner nickte gelassen.
»Sie haben es erfasst, Cotton. Weder der Onkel noch der Neffe sind echt. Der alte Mortensen wurde vor ungefähr fünf Monaten durch mehrere Messerstiche in die Brust ermordet, in die Kiste gesteckt und im Keller eingemauert. Aufgrund einiger Untersuchungsbefunde des echten Mortensen, die wir bei seinem früheren Hausarzt ausfindig machten, war es unserem Doc möglich, festzustellen, dass die von uns im Keller unter dem Koks gefundene Leiche mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit die Leiche von Mortensen ist.«
Das war eine ganz schöne Überraschung. Wir brauchten eine Weile, bis wir das verdaut hatten.
Wagner fuhr indessen fort: »Merken Sie was? Hinter der ganzen Sache steht ein kühl rechnender Verstand. Mit einer einzigen, wahrscheinlich erpressten Unterschrift legte Mortensen alle Geschäfte und Vollmachten in die Hände seines Neffen. Dann wurde er ermordet und durch einen Krüppel ersetzt, den man wer weiß, woher genommen hat.«
»Was haben Sie unternommen?«
»Ich?«, fragte Wagner erstaunt zurück. »Ich? Gar nichts.«
»Nichts?«
»Nein. Absolut nichts. Ich habe nichts weiter als ein Netz, ausgeworfen. Der Mörder soll sich sicher fühlen. Powlitt wird nicht einmal erfahren, dass wir wissen, wer er in Wahrheit ist. Er wird wegen der Schmuckgeschichte vor Gericht gebracht und von uns offiziell unter dem Namen Ben Mortensen angeklagt werden. Bei jedem Verhör behandelt man ihn, als sei man fest davon überzeugt, dass er Ben Mortensen wäre. Er scheint sich innerlich darüber lustig zu machen. Nun, ich denke, wer zuletzt lacht, lacht am besten!«
***
Wir saßen dicht vor dem kleinen Lautsprecher, aus dem die Unterhaltung drang, die im Nebenzimmer geführt wurde. Wagner leitete selbst die Vernehmung. Der erste Viehaufkäufer der NMC war im Zimmer.
Seine Antworten ergaben nichts Neues. Er gehörte zu dem Stab der Viehagenten, die weit im Süden arbeiteten, in Texas und Oklahoma, in Arkansas und Arizona und New Mexiko. Sie nahmen nie bares Geld mit auf ihre lange Reise, sondern ein volles Scheckheft. Von seinen Kollegen, die im Norden arbeiteten, kannte er zwar alle dem Namen nach, aber die meisten hatte er noch nicht zu Gesicht bekommen. Er konnte demnach über die beiden nichts aussagen.
Der zweite dagegen wusste besser Bescheid.
»Klar«, sagte er. »Kannte ich alle beide. Borough war ein solider Mann, der nur seine Aquarien im Kopf hatte. Er faselte unentwegt nur von seinen Fischen. Proszenowski war anders. Bei den Viehzüchtern gibt es ein geflügeltes Wort: Schließt eure Töchter ein, Proszenowski kommt! Das sagt wohl alles.«
»War er nicht verheiratet?«, fragte Wagner.
»Sicher doch! Seit einer Reihe von Jahren schon. Aber er nahm das nicht so genau. Mir tat die Frau immer leid. An dem Abend, als Proszenowski verschwand, sah ich seine Frau verstört nach ihm suchen.«
»Wann?«
»Das war schon ziemlich spät. Gegen zwölf vielleicht. Sie fuhr auf die Straße zum See runter. Wahrscheinlich gab es dort ein paar Kneipen, die sie noch nicht abgesucht hatte.«
»Können Sie sie nicht verwechselt haben?«
»Ausgeschlossen! Erstens habe ich sie genau erkannt, und zweitens sah ich ja den Wagen! Der ist nämlich nicht zu verwechseln.«
»Wieso?«
»Das linke Scheinwerferpaar ist ein wenig eingedrückt, außerdem zieht sich am Kotflügel eine Schramme lang von einem Fuß Länge.«
»Können Sie sich irgendeinen Grund denken, Mister Pleebish, warum Proszenowski freiwillig verschwinden sollte?«
»Oh ja, ein Mädchen. Nur würde er dafür nicht seinen Job riskieren. So verrückt ist er nun auch wieder nicht.«
»Und - das Geld?«
»Ach, du lieber Himmel! Ich will Ihnen was sagen: Am nächsten Morgen wollte er ein paar lumpige Kälber einkaufen. Alle vierzehn Tage hat er drei- und viermal so viel Geld bei sich, wenn er die großen Herden kauft. Sollte er dann so verrückt sein und mit dem kleineren Betrag durchbrennen, wenn er vierzehn Tage vorher viel mehr dafür gehabt hätte? Außerdem ist Proszenowski in Gelddingen eine grundehrliche Haut. Glauben Sie, die Firma gibt jedem so mir nichts dir nichts solche Beträge in die Hand?«
»Nun, so ohne Weiteres wohl nicht. Trotzdem kommt es immer wieder vor, trotz aller Prüfungen und Tests, dass sich Inhaber vön Vertrauensstellungen dieses Vertrauens unwürdig erweisen.«
»Ja, sicher, das gibt es. Aber bei Proszenowski halte ich das für ausgeschlossen. Nach meinem Wissen hat der Mann selber zwei- bis dreihunderttausend auf der Bank. Warum sollte er da mit einem Betrag, der nur halb so hoch ist, durchgehen? Die Firma brauchte in diesem Fall doch nur sein Konto zu pfänden.«
»Das stimmt. Sagen Sie, Mister Pleebish, fühlen Sie sich eigentlich bedroht?«
Pleebish lachte polternd.
»Um die Wahrheit zu sagen: Ich fühle mich bedroht, seit ich das erste Mal mit einem Koffer voll Geld losgefahren bin. Aber erstens gewöhnt man sich daran, zweitens habe ich Tag und Nacht eine Achtunddreißiger im Gürtel und drittens ist der Geldkoffer immer mit einer Kette an meinem Handgelenk befestigt, wenn ich mich mal zum Schlafen ausstrecke.«
»Halten Sie es für möglich, dass der Räuber der Gelder in Ihrer Firma sitzt?«
»Darauf möchte ich wetten. Es muss ja einer sein, der genau weiß, wann die betreffenden Leute ihr Geld geholt haben. Das ist nämlich in jeder Woche anders. Es hängt von so viel Faktoren ab, wann eine Herde eingekauft, bezahlt und abgetrieben wird, dass es sich jede Woche ändert.«
»Danke, Mister Pleebish, das wäre im Augenblick alles. Seien Sie vorsichtig! Man kann nicht wissen, ob der Räuber nicht noch mehr Appetit hat.«
»Bei mir wird er sich den Magen verderben. Guten Morgen, Sir!«
Wir hörten, wie sich seine Schritte entfernten. Zwei Minuten später kam Wagner herein.
»Nicht sehr aufschlussreich, was?«, fragte er resignierend.
»No, wirklich nicht«, seufzte ich. »Haben Sie sonst noch was für uns auf Lager? Sonst würde ich mich nämlich gern verabschieden. Ich möchte mit Phil übers Wochenende irgendwo hinfahren, wo es nicht nach Blut riecht und nach geschlachteten Tieren.«
»Kann’s Ihnen nicht verdenken. Ruhen Sie sich nur tüchtig aus! Es ist möglich, dass ab Montag die Sache sich zuspitzt. Sie wissen ja: Es wird wieder eine Herde aufgetrieben.«
»Hoffentlich passiert dabei etwas, was uns weiterbringt«, sagte ich ernst. »New York ist mir nämlich lieber als Chicago, was sich nicht auf das Chicagoer FBI bezieht.«
Wagner lachte und wünschte uns ein erholsames Wochenende. Wir bedankten uns artig und schwirrten ab. Zwei Stunden später saßen wir bereits in einem Mietwagen und surrten über einen prächtigen Highway. Für zwei Tage waren Rindviecher aller Art aus unseren Gedanken verbannt.
***
In der Frühstückspause kam ein gelber Ford durchs Tor und rollte auf den Hof.
Ich stand mit Raine zusammen und verzehrte zwei Sandwiches, die ich mir aus einem Automaten in der Kantine gezogen hatte.
»Mensch, ich werd verrückt!«, rief Raine. »Das ist ja…«
Er brach ab.
»Wer ist das?«, fragte ich.
Er schüttelte den Kopf.
»Ich dachte, es wäre Proszenowski. Aber er ist es doch nicht.«
»No. Sitzt ja eine Frau am Steuer. Wieso kamen Sie denn auf Proszenowski?«
»Er fährt genau den gleichen Schlitten. Ich weiß es doch! Am letzten Tag, als er nachmittags hier das Geld holte, habe ich ihm noch Kühlwasser aufgefüllt.«
»An demselben Tag, an dem er verschwand?«
»Ja.«
»So, so. Fährt er einen neuen Wagen?«
»Klar! Neuestes Modell! Aber eine Schramme hat er schon. Am linken Kotflügel. Und die Scheinwerfer sind auch eingedrückt. Nicht sehr, aber man sieht es doch.«
Ich erwiderte nichts. Aber in meinem Kopf überstürzten sich die Gedanken. Erst als ich den letzten Bissen meines Sandwiches verschlungen hatte, sagte ich: »Augenblick, ich muss mal ein Mädchen anrufen.«
Raine rief mir eine anzügliche Bemerkung nach, aber ich reagierte nicht. Neben dem Tor gab es drei Telefonkabinen für die Betriebsangehörigen. Ich wählte die FBI-Nummer und sagte: »Hier ist Sam Cooks. Mister Wagner, bitte.«
»Einen Augenblick, Sir!«, sagte eine Telefonistin.
Aus dem Augenblick wurden zwei Minuten, dann vernahm ich Wagners Stimme: »Ja, Mister Cooks?«
»Es handelt sich um P.«, sagte ich. »Können Sie sich an den Inhalt des Gesprächs über ihn erinnern, das Sie am Sonnabend führten?«
»Ungefähr. Warum?«
»Wurde nicht die Frau nachts gegen zwölf mit dem Wagen gesehen, der vorn eine Schramme hat?«
»Ja, das weiß ich noch.«
»Ich hörte gerade, dass P. am Nachmittag mit demselben Wagen in der Firma war.«
»Sicher, es ist ja sein Fahrzeug!«
»Finden Sie es aber nicht merkwürdig, dass seine Frau abends damit herumfährt, während der Mann angeblich verschwunden ist? Wenn jemand verschwindet, lässt er sein Auto doch nicht gerade vor der Haustür stehen!«
Einen Augenblick blieb es still. Dann stieß Wagner einen leisen Pfiff aus.
»Wir werden uns sofort um diese Sache kümmern«, versprach er. »Wenn es Sie interessiert, rufen Sie mittags noch einmal an.«
»Bestimmt«, sagte ich und hängte ein.
Ich wollte die Zelle verlassen, als Rohnes Kleiderschrankfigur mir den Weg versperrte.
»Wen hast du angerufen?«, fragte er in seiner üblichen monotonen Art. Ich sah ihn gleichmütig an: »Das war ein privates Gespräch.«
»Ich möchte trotzdem wissen, mit wem du telefoniert hast!«
»Und ich möchte es trotzdem nicht sagen.«
Er holte aus. Gar nicht sonderlich viel, aber wenn mich seine Faust getroffen hätte, wäre ich sofort auf die Bretter gegangen. Er hatte Fäuste wie Schmiedehämmer.
In der engen Zelle konnte ich nicht nach rechts oder links ausweichen. Es blieb mir also nur eine rasche Kniebeuge. Seine Faust dröhnte gegen die Metallwand der Zelle.
Zum ersten Mal sah ich einen Gefühlsausdruck in seinem Gesicht, und zwar eindeutig den Schmerz, den ihm diese Bekanntschaft zwischen seiner Faust und einer Stahlwand eintrug. Er zog seine Faust zurück und betrachtete wütend die anschwellenden Knöchel.
Ich richtete mich wieder auf. Aus der Zelle herauszukommen, war immer noch unmöglich, denn der Koloss stand noch dicht davor.
Urplötzlich wischte er mir eins gegen die kurzen Rippen. Ich fühlte, wie er mich praktisch an der Wand festnagelte. Obgleich ich keinen Platz zum Ausholen hatte, setzte ich ihm doch drei kurze, schnelle Brocken in die Magengrube.
Er schnaufte nicht einmal. Dafür verpasste er mir einen Tief schlag, der mir Sterne vor die Augen und Blitze ins Gehirn trieb. Bevor ich wieder klar sah, bekam ich einen mörderischen Haken, der mich himmelwärts hob. Zuerst hatte ich das Gefühl, jäh nach oben zu fliegen, gleich darauf stürzte ich in einen nicht endenwollenden Abgrund, in dem es immer dunkler wurde.
***
Jemand tätschelte mein Gesicht. Ich drehte den Kopf weg, fühlte mich elend und wollte wieder in der Ohnmacht untertauchen.
Das Tätscheln hörte nicht auf.
»He, Sam«, sagte eine sanfte, mir bekannte Stimme. »Nun mach schon die Augen auf!«
Na schön, ich tat’s. Natürlich war es Phil, der sich um mich bemühte. Ich lag auf dem Hof vor der Telefonzelle und hatte einen bitteren Geschmack im Mund.
»Gib mir eine Zigarette«, ächzte ich, während ich mein Kinn betastete.
Er schob mir eine zwischen die Lippen und hielt die Flamme seines Feuerzeugs hin. Ich zog.
Was war eigentlich los? Zum Teufel, wieso lag ich auf dem Hof, statt in der Vorschlachterei mit einem Messer in der rechten und einem Haken in der linken Hand?
Die Telefonzellen kamen in meinen Gesichtskreis, als ich aufstand. Und da war auch die Erinnerung wieder. Rohnes. Es war nun schon das zweite Mal, dass er mich fertiggemacht hatte.
Phil sah mich aufmerksam an.
»Was ist?«, fragte ich. »Hast du noch nie einen gesehen, der knock-out war?«
»Mehrere«, grinste er. »Dich auch schon öfter.«
Ich nickte.
»Wie konntest du nur so blöd sein, dich mit Rohnes anzulegen!«
»Du hast klug reden! Wie konntest du nur! Weil mir nichts anderes übrig blieb! Ich hatte Wagner angerufen, und er wollte wissen, mit wem ich telefoniert hätte.«
»Na und?«, entrüstete sich Phil. »Warum hast du nicht gesagt, du hättest mit deiner Großmutter gesprochen? Dass du leider nicht zu ihrer Geburtstagsfeier kommen könntest oder so was? Meine Güte, ich möchte wissen, wie du bei einem gewissen Verein unterschlüpfen konntest!«
»Das kann ich dir sagen«, grinste ich. »Ein Freund hat mich bei diesem Verein eingeschleust. Allein wäre ich nie auf den Gedanken gekommen.«
Wir grinsten uns an. Es war wieder alles okay. Sogar mein Kinn tat nicht mehr so weh wie am Anfang.
»Dann wollen wir mal an die Gegenleistung denken, die die Firma für ihre Dollars erwartet«, sagte ich und winkte ihm zu. »Vielen Dank für die Gesichtsmassage. Hoffentlich kann ich mich bald mal revanchieren.«
Phil lachte mir nach. Ich warf die Zigarette weg, trat sie aus und ging in die Halle zwei, in die Vorschlachterei, zu meinem lieben Freund Rohnes.
»Wo kommst du jetzt her?«, fauchte er mich an. »Die Frühstückspause ist schon seit zehn Minuten vorbei!«
»Ich musste noch ein dringendes Gespräch mit dem Präsidenten erledigen«, sagte ich. »Er lässt dich schön grüßen.«
Bevor er’s richtig kapierte, hatte ich das lange Messer und den schweren Haken in der Hand und stand an meinem Arbeitsplatz. Er kam mit gerunzelter Stirn nach. Ich drehte mich um und sah ihn an. Rechts das Messer, links der Haken.
»Noch irgendetwas unklar?«, fragte ich leise.
Er stierte auf den blutbeschmierten Haken. Und dann drehte er sich um und walzte davon, massiv, ein Gebirge aus Knochen und stahlharten Muskeln, gekrönt von einem ungeheuren, blanken Schädel mit dem Nacken eines Bullen.
Ich blickte ihm nach. Er sah nicht nur aus wie ein Schlachter, er war auch einer.
***
In der Mittagspause gingen Phil und ich immer zu Racky essen. Phil wartete schon am Tor auf mich. Er trug die dunkelgraue Uniform des Werkschutzes und sah recht schneidig aus.
»Moment!«, sagte ich, als wir uns am Tor trafen. »Ich muss schnell noch einmal telefonieren.«
Er grinste. »Reich diesen Antrag lieber schriftlich bei Mister Rohnes ein!«
»Was ist los?«, röhrte eine tiefe Stimme neben uns.
Rohnes schien das Talent zu besitzen, immer gerade dort aufzutauchen, wo man ihn am wenigsten erwartete.
»Nichts weiter«, sagte Phil. »Ich meinte nur, dass meine Pistole vorn ein bisschen abgenutzt wäre. Oder irre ich mich?«
Mit dem freundlichsten Gesicht der Welt hielt er Rohnes die Pistolenmündung unter die Nase.
Der Vorarbeiter hielt es für angebracht, seinen Kopf über der Mündung wegzuziehen. Mit unbewegtem Gesicht verschwand er durch das Tor. In seinen Augen hatte man nicht einmal Wut lesen können. Mit weit ausgreifenden Schritten marschierte er über die Straße und verschwand in einer Snackbar.
Ich lief zu den Telefonzellen, zog die Tür sorgfältig hinter mir zu und warf meinen Nickel ein.
»Hier ist Cooks. Mister Wagner bitte!«
Ich fingerte mir mit der rechten Hand eine Zigarette aus dem Päckchen, während ich auf die Verbindung mit dem FBI-Boss wartete.
»Hallo, Cooks! Gut, dass Sie anrufen! Ihr Tipp war Gold wert! Wissen Sie, wer gerade bei unseren Vernehmungsbeamten sitzt?«
»Die Frau?«
»Ja, natürlich. Wir haben sie überrumpelt. Ihre Nerven waren sowieso fertig. Sie brach sofort zusammen, weinte und schluchzte eine Weile und legte schließlich ein Geständnis ab. Das Geld war im Kleiderschrank versteckt. Es fehlt kein Dollar.«
»Warum tat sie es? Warum brachte sie Proszenowski um?«
»Eifersucht. Er scheint so eine Art Don Juan gewesen zu sein. Sie sagte, sie hätte es einfach nicht mehr ausgehalten, Sie tat ihm Gift in den Kaffee beim Abendbrot. Wir fanden noch einen Teil des Giftes in ihrer Frisierkommode. Gegen Mitternacht hat sie dann den Toten aus dem Hause gezerrt und mit dem Auto zum See gefahren. Sie hätte ihm ein paar Gewichte an die Beine gebunden. Wir haben die Stelle schon absperren lassen. Heute Nachmittag werden Taucher versuchen, die Leiche zu finden.«
»Na, dann ist ja immerhin schon ein Fall geklärt«, sagte ich zufrieden. »Aber der erste, dieser Borough, bei dem scheint doch kein Anlass zu Eifersucht gegeben zu sein.«
»No. Bei dem war es wahrscheinlich ein richtiger Raubmord. Es haben sich bis jetzt auch noch keine neuen Spuren ergeben.«
»Ich rufe heute Abend noch einmal an. Mein Freund und ich möchten heute Nacht mit bei den Korrals sein.«
»Wollen Sie nicht lieber schlafen?«
»Wir schlafen von sechs bis elf. Vor Mitternacht werden die Diebe meines Erachtens sowieso nicht kommen.«
»Wie Sie wollen! So long!«
»So long, Mister Wagner.«
Ich legte den Hörer auf und verließ die Zelle.
Phil wartete am Tor.
»Nun leg mal los!«, forderte er gespannt. »Was hast du heute so emsig zu telefonieren?«
Ich berichtete ihm von dem gelben Ford und den Äußerungen, zu denen Raine durch den Anblick des Wagens veranlasst worden war. Auch das Ergebnis der ersten Einvernahme von Proszenowskis Frau teilte ich ihm mit.
»Das ist ganz merkwürdig«, brummte Phil. »Wir klären unentwegt Fälle, die mit unserer eigentlichen Aufgabe nichts zu tun haben. In der Hauptsache aber kommen wir nicht voran.«
»Abwarten!«, entgegnete ich. »Heute ist die neue Herde in die Korrals getrieben worden. Es sollte mich doch wundern, wenn die Diebe auf einmal keine Lust mehr hätten.«
Wir sprachen nur noch über gleichgültige Dinge, als wir Rackys Inn betraten. Eine Menge Arbeiter trafen sich jeden Mittag hier, tranken schnell eine Cola, ein Bier oder auch ein paar Schnäpse. Hier musste man vorsichtig sein.
***
Bis zum Abend geschah nichts Besonderes. Aber zehn Minuten vor Feierabend tauchte Rohnes in meiner Nähe auf.
»Nach Schluss spritzt du die Halle noch aus. Die Vorschlachterei natürlich nur. Aber die Fliesen müssen pieksauber sein, kapiert?«
Ich sah ihn an und überlegte. Es gab ganze Trupps von Putzfrauen, die solche Dinge nach Feierabend besorgten. Rohnes’ Anordnung konnte also nur eine Schikane sein. Andererseits würde es kaum länger als zehn Minuten dauern, die Fliesen mit dem Schlauch abzuspritzen. Für zehn Minuten Theater machen?
»Okay«’, sagte ich.
Er zog beruhigt ab.
Schlagartig verstummten die Maschinen, als die Uhr den Schluss des heutigen Arbeitstages pfiff. Die anderen eilten zu den Waschbecken, wuschen sich Hände und Arme und strömten ins Freie.
Ich wartete, bis der letzte die Halle verlassen hatte, nahm den Schlauch und überlegte, wo ich am besten anfangen sollte.
»Cooks!«, sagte jemand hinter mir.
Ich drehte mich um.
Jack Steaven stand hinter mir. Mit sechs anderen jungen Burschen von ungefähr zwanzig bis zweiundzwanzig Jahren.
»Ja?«, fragte ich. »Was ist?«
Steaven kam heran.
»Ich kriege zehn Dollar von Ihnen«, behauptete er.
Ich grinste ihm frech ins Gesicht.
»Und ich kriege tausend von dir!«
Er stutzte, weil er nicht schnell genug verstand, was ich damit sagen wollte. Ich tat ihm den Gefallen und erklärte es ihm deutlicher: »Ich habe von dir keine tausend Dollar zu kriegen. Genauso wenig hast du etwas von mir zu kriegen. Klar? Und nun haut ab, ich muss die Halle spritzen!«
Steaven blieb dicht vor mir stehen.
»Ich würde es mir überlegen«, kaute er zwischen den Zähnen hervor. »Zehn Dollar oder drei gebrochene Rippen!«
»Wofür soll ich zehn Dollar bezahlen, zum Donnerwetter!«
»Für die Gewerkschaft!«
»Quatsch! Ich habe am Freitag zwei Dollar für die Gewerkschaft bezahlt. Die nächsten zwei werden sie am nächsten Freitag pünktlich kriegen.«
»Ich rede von einer anderen Gewerkschaft«, sagte Steaven langsam. »Nichtwahr, Boys?«
Sie grinsten dreckig, weil sie sich mit sieben gegen einen stark genug fühlten. Ich legte den Schlauch aus der Hand und hakte die Daumen in die Hosentaschen.
»Was für eine Gewerkschaft ist denn das?«, erkundigte ich mich.
»Eine innerbetriebliche, Cooks! Sei vernünftig, zahl die zehn Dollar, und du wirst in Zukunft von uns beschützt!«
»Gegen wen?«
Er grinste geradezu unverschämt.
»Gegen uns.«
Ich lachte. Die übliche Racket-Tour. Poolis und Wagner hatten also doch recht gehabt. Hier wurden nicht nur Viehagenten ermordet, wenn sie genug Geld bei sich hatten. Hier wurde nicht nur jede Woche das Vieh zu Hunderten gestohlen. Hier wurden sogar die Arbeiter um ihren sauer verdienten Lohn geprellt.
»Jetzt hört mal zu«, sagte ich zwischen den Zähnen. »Ich habe keine Angst, weil ihr sieben seid. Ihr könnt jeder zehnmal meine Faust kriegen, aber nicht einen einzigen Dollar. Vielleicht kriegt ihr mich klein. Aber bevor ihr das geschafft habt, liegen drei von euch. Und jetzt raus!«
Ich nahm den Schlauch in die Hand und holte damit aus.
Steaven lief an wie eine angehauchte Fensterscheibe. Nur war seine Farbe rot.
»Los, Boys!«, schrie er mit einer Stimme, die sich überschlug. »Macht ihn fertig, den Hund!«
Sie kamen herangestürzt wie eine Meute kläffender Hunde. Ich schlug dem ersten den Schlauch über den Kopf. Er sackte sofort weg. Ich ließ den Schlauch los und empfing die beiden nächsten mit ein paar Hieben, die gar nicht besser sein konnten.
Ich verteilte Brocken, hinter denen nicht nur meine Kraft, sondern auch meine Wut saß. Sie purzelten ganz schön durcheinander. Aber es blieben immer vier Mann übrig, mit denen ich mich gleichzeitig beschäftigen sollte. Natürlich blieb es nicht aus, dass ich ab und an selber eine gelangt bekam.
Wären es ausgewachsene Gangster gewesen, hätten sie mich zu viert in zwei Minuten verspeist. Diese Jüngelchen brauchten zehn, und selbst dann stand ich noch auf den Beinen, wenn auch meine Arme schon wie Blei waren.
Steaven bekam von mir eine ans Kinn, dass ihm der Schädel dröhnen musste wie das Innere einer Pauke. Er verschnaufte einen Augenblick, dann kreischte er wild: »Die Messer, Boys!«
Mit ihm waren nur noch drei Mann übrig. Aber jeder dieser drei zog jetzt ein Schnappmesser aus der Hosentasche. Gefährlich glitzernd sprangen mir drei Klingen entgegen.
Ich täuschte den Angriff nach links, während ich eine Sekunde später den rechten auf die Hörner nahm. Mit einem Jiu-Jitsu-Griff flog sein Messer durch die Luft. Ein Uppercut wirbelte ihn rückwärts durch die Halle.
Ich wollte nur für einen Sekundenbruchteil verschnaufen. Jeder Muskel schmerzte. Meine Glieder schienen mit flüssigem Blei gefüllt zu sein, so schwer waren sie.
Der Stich fuhr mir in den linken Oberarm. Zuerst war es schneidend kalt, auf einmal glühend heiß. Ich sah Blut von meinem linken Arm tropfen, warf mich herum und starrte direkt in Steavens verzerrtes Gesicht. Er holte gerade wieder aus.
Ich hatte nicht mehr die Kraft zum Zuschlägen. Mit dem letzten Rest von funktionierendem Verstand warf ich mich seitwärts.
»Ihr verdammten Halunken!«, tönte in diesem Augenblick Phils helle Stimme vom Eingang her. »Wollt ihr wohl aufhören?«
Sein Warnschuss peitschte über die Köpfe hinweg. Und dann krachten seine benagelten Stiefel heran. Eine warme Woge pulste durch meinen geschundenen Körper, in meinem Gehirn breitete sich ein grauer Nebel aus, der dunkler und dunkler wurde, und dann war es vorübergehend vorbei mit der Unterhaltung.
***
»Du bist wirklich ein Rindvieh«, sagte Phil, als er mir in der Bude des Werkschutzes den linken Arm verband. »Wann wird aus dir je ein Diplomat, he?«
»Nie«, sagte ich ehrlich.
»Das könnte stimmen«, seufzte Phil. »Warum hast du ihnen nicht gesagt, sie könnten ihre zehn Dollars kriegen? Du hättest sie eben nur nicht bei dir. Sie sollten morgen wiederkommen! Morgen hätten wir uns dann immer noch überlegen können, was zu tun ist!«
»Ich habe ihnen gesagt, dass sie von mir niemals Geld bekommen werden, weil ich es ihnen niemals geben würde. Ich denke nicht daran, eine Horde von kleinen Ratten bei ihren dreckigen Erpressergeschäften noch dadurch zu unterstützen, indem auch ich kusche! Ist das klar?«
Phil nickte begütigend!
»Nun reg dich nicht auf, Jerry! Du brauchst hier nicht den wütenden Bullen zu spielen! Es ist kein Torero da, der sich mit dir anlegen möchte! Nur zu! Geh meinetwegen mit deinem Dickschädel durch die Wand, wenn du glaubst, dass dein Kopf es aushält! - So, fertig. Trotzdem würde ich dir raten, jetzt zu einem Arzt zu gehen und danach ins Bett.«
»Seit wann kannst du Chinesisch?«, grinste ich. »Ich kann nämlich kein Wort verstehen.«
Phil seufzte.
»Ja, ja, ich weiß. Können wir jetzt gehen?«
»Sicher. Schnell zu Racky, ich brauche einen Whisky! Mir ist ein bisschen flau in der Magengegend.«
Zusammen verließen wir die Firma. Von den Ratten war nichts mehr zu sehen. Phil hatte mir erzählt, dass sie sich fluchtartig abgesetzt hätten, sobald er aufgetaucht war. Ein einziger hätte noch am Boden gelegen, aber Phil habe sich sofort um mich gekümmert. Als er das erste Mal aufsah, war auch der letzte verschwunden.
Es war nicht wichtig. Wir kannten einen: Jack Steaven. An den würden wir uns halten, wenn die Zeit kam, da die Rechnungen präsentiert wurden.
Bei Racky herrschte der übliche Betrieb. Als wir eintraten, wurde es plötzlich totenstill. Raine stand mit seinem Schwiegersohn an der Theke. Er drehte sich langsam zu mir um.
»Komm her, Cooks«, sagte er. »Ich geb einen aus für dich. Donnerwetter, die haben dich ganz schön zugerichtet, was?«
Ich humpelte mit Phil hin. Ich musste mir beim Fallen die rechte Kniescheibe angestoßen haben. Jeder Schritt bereitete mir Schmerzen.
»Was trinkst du?«, fragte Raine.
»Whisky«, sagte ich.
Er bestellte und wandte sich wieder an mich.
»Wie viel wollten sie haben?«
Ich stutzte. Und dann verstand ich. Die hatten das alle gewusst. Die wussten alle, was kommen würde, als mich Rohnes aufforderte, allein die Halle zu spritzen. Alle hatten es gewusst. Nur ich nicht.
»Pfui Teufel«, sagte ich. »Pfui Teufel! Ihr seid Kollegen!«
»Na, nun reg dich nicht auf«, brummte Raine gutmütig. »Sie haben es mit jedem von uns genauso gemacht. Wir berappen alle. Was willst du denn dagegen machen? Die schlagen doch jeden windelweich, wenn du dich wehrst! Sieh dich doch an!«
Ich legte Geld auf die Theke und sagte: »Wir zahlen unseren Whisky selber, Racky.«
Raine presste die Lippen zusammen. Dann unternahm er noch einen Versuch.
»Nun sei vernünftig, Cooks«, sagte er begütigend. »Was hätten wir denn tun sollen?«
Ich kippte meinen Whisky und humpelte zur Tür. Auf der Schwelle drehte ich mich noch einmal um.
»Das kann ich euch nicht sagen, wenn ihr’s nicht selbst wisst! Aber was anderes kann ich euch sagen: Die anderen sind Ratten! Ihr seid nur feige Hunde!«
Ich stieß die Tür auf und humpelte hinaus. Phil kam hinter mir her.
***
Der Doc beim FBI pinselte die Wunde vorsichtshalber mit Jod aus. Als er einen neuen Verband anlegte, sagte er: »Harmlose Fleischwunde. Der Muskel ist nicht einmal zerrissen. Der Stich ging genau in der Faserrichtung. In ein paar Tagen sind Sie wieder okay, wenn es gut verheilt.«
»Es ist schon so gut wie verheilt, dass ich jetzt bereits wieder fit bin«, knurrte ich.
Der Doc starrte mich verwundert an. Es dauerte ein Weilchen, bis er begriff.
»Ihre Sache. Ich habe keine Schmerzen, wenn Sie den Arm bewegen.«
Jetzt musste ich wirklich lachen.
»Okay, Doc. Sie sind der richtige Mann für G-men. Komm, Phil! Wagner wartet auf uns.«
Wir bedankten uns beim Doc nicht nur für den Verband, sondern auch für den schönen Whisky, den er während seiner höllischen Jodkur spendiert hatte, und gingen zu Wagner. Mein Bein wurde langsam wieder vernünftig, nachdem es der Doc zehn Minuten mit essigsaurer Tonerde gekühlt hatte.
Wagner hockte grimmig hinter seinem Schreibtisch, als wir eintraten. Von meiner leichten Verletzung wusste er schon, denn er hatte uns im Flur getroffen, als wir kamen.
»Setzen Sie sich«, knurrte er wütend. »Whisky?«
»No, danke!«, lachte ich. »Mein Bedarf ist für heute gedeckt. Anscheinend muss man sich erst anstechen lassen, bevor in Chicago jemand auf dem Gedanken kommt, einem einen Whisky zu spendieren. Dann tun sie’s aber gleich alle.«
»Wieso?«
»Zuerst wollten die lieben Kollegen, die mich so sauber im Stich ließen, ihr Gewissen mit einem für mich bezahlten Whisky einschläfern. Dann meinte der Doc, Jod brenne weniger scharf, wenn man Whisky dabei trinkt. Jetzt kommen Sie noch. Ich muss stoppen.«
»Wie Sie wollen. Ich habe auch schon zwei verputzt. Soll ich Ihnen sagen, was los ist?«
»Ja, bitte«, sagte Phil und war sichtlich ebenso gespannt wie ich.
»Der Werkschutz der NMC hat vor einer Viertelstunde hier angerufen. Man hat hinter einer Halle die Leiche eines jungen Arbeiters gefunden. Mit sechs oder sieben Messerstichen in der Brust. Ich habe unsere Mordkommission schon losgejagt. Die Dinge scheinen sich zuzuspitzen. Es geht nicht mehr so weiter! Aber wir können doch noch nicht zugreifen! Wir wissen noch immer so gut wie nichts!«
Ich fühlte, wie ein ungutes Gefühl in mir hochkroch.
»Hat man den Namen des jungen Arbeiters gesagt?«, fragte ich.
Wagner nickte.
»Ja. Ein gewisser Jack Steaven…«
***
Als unsere Zigaretten brannten, sagte ich leise: »Das war verdammt schnell!«
»Wieso?«, fragte Wagner.
Ich erklärte es ihm.
»Steaven gehörte zu den Boys, die mir zehn Dollar für ihr Racket abnehmen wollten. Und er war der einzige, den ich kannte. Wir konnten uns nur an Steaven halten. Sie sehen, nicht einmal das ist jetzt noch möglich!«
Wagner knurrte etwas, was man nicht verstehen konnte. Schließlich hieb er mit der Faust auf den Tisch.
»Ich möchte wissen, welches Teufelsgehirn hinter dieser ganzen Organisation steckt!«, rief er wütend. »Es funktioniert schnell und präzise wie ein Elektronengehirn, aber es bleibt dauernd im Dunkeln! Cotton, wer steht hinter all diesen grausigen Verbrechen?«
Ich zuckte die Achseln.
»Davon habe ich so viel Ahnung wie von den geheimsten Geheimnissen der Atomwissenschaft.«
Wagner seufzte.
»Ja, ich leider auch. Die Presse wird in den nächsten Tagen einen Zauber loslassen, Cotton, gegen den die Brandrede eines Diktators ein sanftes Säuseln ist. Wir sitzen zurzeit in einem Wust von Verbrechen, der undurchdringlich erscheint. Es besteht die Möglichkeit, dass wir es mit x-verschiedenen Gruppen zu tun haben. Ebenso gut ist es möglich, dass alles zusammenhängt, an wer weiß welchen Fäden. Das Erschütterndste an der ganzen Geschichte ist ja nicht, dass wir vorübergehend einmal nicht vorankommen. Das Schlimmste ist, dass wir keine Ahnung haben, wie wir morgen und übermorgen vorankommen sollen!«
Wagner schwieg. Er hatte sich offenbar den ganzen Ärger der letzten Tage von der Seele geredet.
»So«, brummte er nach einer Weile. »Nehmen Sie das nicht persönlich! Dass Sie sich ebenso einsetzen wie jeder andere G-men, weiß ich genau. Es musste nur mal raus. Jetzt fühle ich mich wieder leichter. Nun zur Sache. Was schlagen Sie vor in der Verfolgung der Racket-Geschichte?«
Ich zuckte die Achseln.
»Nichts.«
Er sah mich an. Seine Augenbrauen hatten sich zu einem durchgehenden geraden Strich zusammengeschoben. An der Nasenwurzel stand eine steile Falte.
Ich nickte.
»Ja, nichts. Wir sind noch nicht so weit, dass wir das Gesetz des Handelns bestimmen können. Das ist bedauerlich, sicher, aber es ist wahr. Was sollen wir schon vorschlagen? Wollen Sie eine Firma mit sechzehntausend Arbeitern und Angestellten nach sechs jungen Burschen durchkämmen? Dazu brauchen Sie fünfzig Mann und ein paar Tage. Ich glaube, wir können es einfacher haben, wenn wir der Gegenseite das Handeln überlassen.«
»Wie kommen Sie denn auf solche Vermutung?«
»Eins steht doch fest: Die Gegenseite ist unwahrscheinlich aktiv. Es gibt keinen Grund, warum sie es nicht bleiben sollte, nicht wahr? Leute, die handeln, hinterlassen aber Spuren.«
»Bis jetzt war es aber nicht so.«
»Oh doch! Die Forderung der Boys an mich verriet die Existenz des bereits vermuteten Rackets. Sie können es sich nicht leisten, mich ohne Zahlung davonkommen zu lassen. Dann würden auch andere auf mucken, und im Handumdrehen wäre ihr ganzes Geschäft geplatzt. Also werden sie wieder an mich herantreten.«
»Womöglich mit noch mehr Leuten!«
»Schon möglich. Aber sie werden kommen. Mit je mehr Leuten sie kommen, umso besser für uns! Denn jedes Gesicht, das ich bei dieser Gelegenheit zu sehen bekomme, werde ich wiedererkennen, wenn wir unsere Rechnung vorlegen.«
»Wenn Sie zu diesem Zeitpunkt überhaupt noch leben! Verdammt, wollen Sie denn wirklich als lebender Köder herumlaufen?«
Ich nickte.
»Ja. Wissen Sie einen besseren Weg, an das Racket heranzukommen?«
Er holte tief Luft, zögerte und gab zu: »Nein.«
»Na also«, sagte ich. »Selbstverständlich werde ich in Zukunft nicht mehr ohne Pistole zur Arbeit gehen. Ich müsste eine kleine, handliche Waffe haben, die man unauffällig in der Hosentasche unterbringen kann.«
Wagner griff zum Telefon und rief die Waffenkammer an. Vier Minuten später hatte ich einen kleinen Colt in der Hand, der auf weite Strecken vielleicht nichts auszurichten vermochte, aber für die Nähe genauso wirkungsvoll war wie jede größere Kanone.
»Nun zu den Viehdieben«, schlug ich vor. »Mein Freund und ich werden heute Nacht ebenfalls Kontrollgänge zwischen den Korrals machen. Wir haben auch schon eine Stelle ausfindig gemacht, wo wir das Firmengelände betreten können, ohne dem Werkschutz in die Hände zu laufen. Nur wäre es sinnvoll, wenn wir uns vorher mit Poolis absprechen könnten. Damit nicht ein Haufen G-men an der einen Ecke zusammenhockt, und auf anderen Seiten überhaupt keiner steht.«
»Nichts leichter als das«, meinte Wagner und telefonierte wieder.
Poolis kam. Er brachte eine große Karte des Werkgeländes mit. Fast eine Stunde lang saßen wir mit ihm und Wagner zusammen und zerbrachen uns den Kopf über die bestmögliche Weise, ein Gelände von mehreren Quadratmeilen in einer Nacht so abzugehen, dass es zwölf Mann halbwegs unter Kontrolle halten konnten.
Es war halb acht, als wir das FBI-Gebäude durch eine Seitentür verließen und über Umwege und zweimaligem Wagenwechsel mit einem Taxi nach Hause fuhren, um noch eine Mütze Schlaf zu nehmen, bevor der Nachtdienst anfangen konnte.
***
Es war halb zwölf, als Phil und ich uns in der dunklen Straße trafen, die hinter den Bahngeleisen der NMC verlief. Wir hatten uns absichtlich nicht vor unseren Häusern getroffen. Der Himmel mochte wissen, ob nicht die finstersten Wände Augen und Ohren hatten.
Wir schlugen den Kragen unserer Jacketts hoch. Den strömenden Regen konnten wir dadurch auch nicht auf halten. Unaufhörlich goss es vom Himmel herab, was die Schleusen da oben nur hergeben wollten.
Das war eine Nacht, die uns unsere Kontrollgänge erleichterte. Aber auch den Dieben das Handwerk. Man konnte keine zehn Schritte weit sehen. Wir kletterten über einen Drahtmaschen-Zaun hinweg, der bedenklich unter unserem Gewicht wankte. Aber er hielt.
Über die Anschlussgeleise der NMC gelangten wir direkt auf das Gelände, wo die Viehkorrals standen. Es waren Quadrate, die mit ein paar Stangen und Pfosten gegeneinander abgetrennt waren.
Wir hatten uns den Plan so gut eingeprägt wie nur irgend möglich und zählten an den Korrals ab, wann wir uns nach links, wann nach rechts zu wenden hatten. Erst jetzt, hier in der praktischen Arbeit, ging uns auf, wie wenig Erfolg versprechend unsere Kontrollgänge waren. Bei der Größe des Gebietes dauerte es zwei Stunden, bevor man wieder an derselben Stelle vorbeikam. Um einen Korral leerzutreiben, brauchten sie höchstens eine Viertelstunde.
Es blieb eben nur die Möglichkeit, dass wir durch Zufall auf die Diebe stießen. Durch Glück, ohne das ein Kriminalist nie fertig werden kann.
Mitten zwischen den Korrals trennten wir uns.
»Wir treffen uns in einer halben Stunde wieder hier an dieser Ecke«, sagte ich zu Phil.
»Okay.«
Er verschwand in der Dunkelheit.
Ich gab es auf, mir den Regen noch aus dem Gesicht zu wischen. Innerhalb einer Minute lief einem das Wasser ja doch schon wieder über den Hals hinab auf die Brust, und vom Genick her den Rücken hinunter.
An der nächsten Ecke eines Viererkorrals blieb ich stehen. Ich drückte mich zwischen zwei eng stehende Pfosten, wischte mir mit dem Taschentuch die Hände troqken und fischte eine Zigarette aus dem Päckchen. Es dauerte eine Weile, bis es mir gelang, das Feuerzeug anzuschnipsen. Mit dem Handrücken deckte ich die Zigarette gegen den Regen ab. Trotzdem war das freie Stückchen, das ich ab und zu zwischen die Lippen schob, nach wenigen Zügen so aufgeweicht, dass mir der Tabak in den Mund kam.
In das eintönige Rauschen des Regens mischte sich das Gebrüll der Tiere. Stockdunkle Nacht umgab mich. Die Stangen der Korrals waren mehr zu ahnen, als zu sehen. Ich zählte die Querwege: eins, zwei drei, vier - beim nächsten rechts. Wieder eins, zwei drei und vier und rechts.
Längst war ich bis auf die Haut durchnässt. In den Schuhen stand das Wasser. Von den Augenbrauen tropfte es. Aus der Hutkrempe lief es wie ein kleiner Bach auf meinen Rücken.
Ich sah auf die Uhr. Fast Mitternacht.
Dabei hatte ich das Gefühl, schon eine gute Stunde unterwegs zu sein.
Meine Gedanken kreisten immer wieder um die eine Frage: Würden die Viehdiebe kommen? Und würden wir wenigstens eine brauchbare Spur von ihnen finden?
In einer Nacht wie dieser mussten sie eigentlich ihr Handwerk verrichten. Selbst der Strahl einer hochwertigen Taschenlampe vom FBI hätte die Nacht nicht weiter als vielleicht zehn Yards durchdrungen.
Um eins traf ich mich mit Phil an der verabredeten Stelle.
»Nichts«, seufzte er niedergeschlagen.
»Desgleichen«, brummte ich.
Wir schwiegen.
Phil riss mich aus meinen Gedanken.
»Dann wollen wir mal, was?«
Ich nickte. »Ja. In einer anderthalben Stunde wieder hier. Sa long!«
»So long!«
Wir marschierten wieder auseinander. Aber kaum hatten wir zwanzig oder fünfundzwanzig Schritte in die Dunkelheit hineingetan, da zischte irgendwo links eine Rakete in den Himmel. Sie barst und verschleuderte ein Meer weißer Funken. Schwaches Licht glomm auf, erlosch aber ziemlich schnell wieder.
Ich jagte nach links. Vor mir rannte einer.
»Phil?«, rief ich und vergaß ganz, dass er ja einen anderen Namen trug.
»Ja!«, tönte es schwach zurück.
Ich legte eine Kleinigkeit zu und holte auf. Ein gellender Schrei stand plötzlich in der Nacht. Ein Schrei, der einem das Blut gefrieren ließ. Wir blieben stehen und orientierten uns an der Richtung, aus der der Schrei kam.
»Dort!«, rief Phil und deutete voraus.
Wir hetzten weiter. Im Laufen riss ich die Taschenlampe aus der Hosentasche und knipste sie an. Ich war jetzt oft genug gegen Pfosten und Stangen gelaufen.
Das Vieh war durch die Rakete und den Schrei unruhig geworden. Überall muhte und grollte es dumpf. Als ob man sich in einem Hexenkessel befände. Das eigene Wort war nicht mehr zu verstehen.
Fast wären wir über ihn hinweggerannt. Im letzten Augenblick warfen wir uns beiseite und hielten uns an den Stangen fest. Ein paar Sekunden brauchten wir, um halbwegs wieder zu Atem zu kommen. Dann leuchtete ich wieder auf die Mitte des stangengesäumten Pfades zwischen den Korralen.
Ein Mann lag auf der nassen, pfützenbedeckten Erde. In seinem Rücken steckte der Griff eines Messers. Sein rechter Arm war ausgestreckt. Ich blickte genauer hin.
Tatsächlich. Er hatte mit letzter Kraft eine große 1 in die aufgeweichte Erde gekratzt. Sein Zeigefinger lag an der linken Spitze des Anstriches. Ich kniete nieder, um sein Gesicht erkennen zu können.
Es war der G-man Poolis.
***
»Eine große, arabische Eins«, murmelte Wagner, als wir nach ungefähr zwei Stunden im Einsatzwagen der Mordkommission saßen. »Was soll das bedeuten?«
Er hätte nicht danach zu fragen brauchen. Seit wir ihn gefunden hatten, seit die anderen Kollegen dazugekommen waren, seither zerbrach sich jeder von uns den Kopf. 1. Das ist eine Zahl. Was hatte Poolis in der letzten Minute seines Lebens mit einer 1 sagen wollen?
»Vielleicht sollten noch mehrere Zahlen hinzukommen?«, murmelte Phil.
Wagner nickte.
»Möglich. Aber selbst wenn, was soll-,ten sie dann bedeuten?«
Ich stieg aus. Wagner warf mir einen kurzen Blick zu und kam sofort hinterher.
Soeben trugen die Kollegen den Toten auf einer Bahre an uns vorbei zum Wagen des Schauhauses. Keiner von uns behielt den Hut auf, obgleich es immer noch in Strömen goss.
Ein G-man war gestorben. Morgen Nachmittag würde es in allen Zeitungen stehen. Poolis wurde davon nicht wieder lebendig. Ein anderer würde seine Dienstpistole und die Marke übernehmen.
Die Bahre quietschte, als man sie auf den Schienen in das Transportauto des Schauhauses schob. Der Laut tat uns weh.
Wir sahen dem Wagen lange nach.
***
Es war fünf Uhr, als wir alle durchnässt und frierend im kleinen Sitzungssaal des FBI-Gebäudes saßen.
Wagner rief die Kantine an. Wie in jedem FBI-Districtgebäude gab es auch hier in allen Abteilungen einen Nachtdienst.
»Kaffee!«, sagte er. »Wie viel? Zwei Eimer! Und Zigaretten! Zigarren!«
Er legte den Hörer auf.
Und dann ging es los. Zweiundzwanzig Beamte der Mordkommission zogen ihre Notizbücher und kritzelten mit, was die anderen sagten, oder lasen vor, was sie selbst festgestellt hatten.
»Zwei angrenzende Korrals sind ausgeräumt worden«, sagte einer. »Die Spuren der Tiere darin waren so frisch, dass sie noch nach Beginn des Regens in den beiden Korrals gewesen sein müssen…«
»Wir haben sechs Fußspuren ausgegipst«, sagte ein anderer. »Sobald die Abdrücke trocken sind, gehen wir an die Auswertung…«
»Das Messer scheint geschleudert worden zu sein«, meinte der Doc.
»Die Beschaffenheit des Messers lässt darauf schließen, dass es entweder noch gar nicht oder jedenfalls nur ganz wenige Male benutzt worden ist«, verkündete einer aus dem Labor.
»Fingerabdrücke sind nicht gefunden worden«, sagte ein anderer. »Obgleich es an den beiden Korrals zwei glatte Metallhaken gibt, die normalerweise Fingerabdrücke aufnehmen und halten würden.«
»Die sofort eingeleitete Streifenaktion der Stadtpolizei in den angrenzenden Straßen hat keinerlei Ergebnis zutage gefördert. Es ließen sich nirgendwo Spuren dafür finden, dass eine Herde durch die Straßen getrieben wurde. Solche Spuren müssten aber vorhanden sein.«
»Wieso?«, fragte Wagner scharf.
»Bedenken Sie die aufgeweichte Erde, in der die Tiere standen! Die Hufe müssen mit nassen Lehmbrocken geradezu bekleistert sein. In den Straßen hätte das eine unverwischbare Spur gegeben.«
»Stimmt«, nickte Wagner. »Aber zum Henker, irgendwo müssen doch fünfhundert Rinder bleiben! Die kann man doch nicht einfach in einer Westentasche verstecken!«
Wir senkten die Köpfe. Natürlich hatte er recht. Aber das wusste man doch schon seit geraumer Zeit. Dass die Tiere spurlos verschwanden. Hunderte von Tieren. Ohne eine Spur zu hinterlassen!
»Ich begreife das nicht«, stöhnte Wagner. Plötzlich aber riss er den Kopf hoch: »Wie war das mit den Geleisen? Standen dort Viehwagen? Wie viel? Stehen Sie jetzt noch da?«
Drei Leute der Mordkommission sprangen von ihren Sitzen in die Höhe wie elektrisiert und verließen fluchtartig den Raum, während die anderen ihnen nachblickten.
»Warten wir’s ab«, meinte Wagner. »Weiter!«
Eine gute Stunde wurde jede winzigste Spur hin und her gewendet. Inzwischen kamen auch schon die noch feuchten Lichtbilder, von der Lichtbildstelle, die der Spurensicherungsdienst an Ort und Stelle aufgenommen hatte.
Die Bilder machten die Runde. Finster starrte jeder jede einzelne Aufnahme an. Musterte jede winzige Kleinigkeit, prüfte Theorien, verwarf sie wieder und stellte neue auf.
»Könnte dieser Eindruck hier nicht auf… deuten?« - »Wenn man annimmt, dass diese Fährte…« - »Wäre es nicht möglich, dass hier…«
So schwirrte es durcheinander. Phil und ich beteiligten uns nicht daran. Wir kannten zwar die Arbeit einer Mordkommission, aber wir hatten auf diesem Gebiet bei Weitem nicht die Erfahrung der Experten. Das war ihr Gebiet, ihr Fach, hier musste mai, schweigen und die Experten reden lassen.
Ich betrachtete mir das Bild, das von Poolis Leiche aufgenommen war. Deutlich sah man die Spitze seines Zeigefingers an der Stelle liegen, wo der linke, aufwärts führende Anstrich der 1 begann. Diese 1 war das Grundproblem. Kein Sterbender schmiert aus Spaß Zahlen in die Erde, die sein Herzblut trinkt. Ich war sicher, dass uns Poolis einen wichtigen Hinweis geben wollte mit dieser Zahl..Aber welchen?
Es war morgens halb sieben, als wir es aufgaben. Müde und wie gerädert warfen wir uns ins nächste Taxi, brausten nach Hause, ohne uns um irgendeine Vorsichtsmaßnahme zu kümmern, zogen uns trockene Sachen an und gingen »zur Arbeit«.
Ich trug den kleinen Colt bei mir. Und als ich die Halle betrat, wusste ich schon, dass ich ihn brauchen würde.
***
Die Arbeiter standen bereits an ihren Maschinen. Denn Phil und ich hatten uns um rund fünf Minuten verspätet.
Aber außer den Arbeitern gab es noch ein Dutzend Männer in der Halle, die hier nichts zu suchen hatten. Männer, die ihre Hüte ins Genick geschoben hatten, gelangweilt Kaugummi kauten und mir entgegenstarrten.
Die Kollegen gaben sich Mühe bei ihrer Arbeit. Kaum einer wandte den Kopf. Wer es tat, wandte sich eilig wieder seiner Maschine zu. Denn die zwölf Bullen sorgten dafür.
Sechs von ihnen blieben in der Vorschlachterei verteilt, um die Arbeiter unter Kontrolle zu halten.
Die Übrigen sechs kamen langsam auf mich zu.
Ich sah mich flüchtig um. Rohnes lehnte in der Eingangstür. Er versperrte mir den einzigen Rückzug, den es überhaupt gab. Plötzlich öffnete sich die Eingangstür in Rohnes’ Rücken. Ein kleiner, hagerer Mann trat ein mit einem Bündel von Papieren in der Hand. Ich stutzte. Wo hatte ich diesen Mann schon gesehen?
Mir blieb keine Zeit, darüber nachzudenken. Die sechs Kerle waren in gefährliche Nähe gerückt.
»Was wollt ihr?«, fragte ich.
Sie blieben in drei Yards Entfernung von mir stehen. Einer, mit der eingeschlagenen Nase des typischen Berufsschlägers,' grinste scheinheilig.
»Zwanzig Dollar.«
»Wofür?«
»Für die Gewerkschaft.«
»Die Gewerkschaft erhebt einen Wochenbeitrag von zwei Dollar, und die habe ich bezahlt«, sagte ich.
Aus den Augenwinkeln sah ich, dass die Kollegen langsamer arbeiteten. Es gab eine Reguliervorrichtung für das Fließband. Irgendeiner musste es ein bisschen langsamer gestellt haben. Nicht viel, aber mein an dieses Geräusch inzwischen gewöhnte Ohr vernahm den unterschiedlichen Klang.
»Ich weiß nicht, von welcher Gewerkschaft du redest, Kleiner«, knurrte der Gorilla vor mir. »Unsere Gewerkschaft kassiert normalerweise zehn Bucks die Woche. Wer Schwierigkeiten macht, muss natürlich bestraft werden. Du hast Schwierigkeiten gemacht, deshalb wirst du in den nächsten -vier Wochen jedes Mal zwanzig bezahlen. Faires Angebot, nicht?«
»Und wenn ich’s ablehne?«, gab ich zurück.
Es ging mir nur darum, ein paar Minuten Zeit, herauszuschinden. Je gründlicher ich mir ihre Gesichter einprägen konnte, umso eher bestand die Möglichkeit, dass ich sie im Verbrecheralbum finden würde. Und ich war überzeugt, dass mindestens die Hälfte von ihnen im Album bereits verewigt war.
»Wenn du’s ablehnst, würde es uns leidtun.«
»Das heißt?«
»Dann müssten wir dich eben durch die Mangel drehen. Oder möchtest du lieber mal zwischen den Zerkleinerungsmaschinen durchrutschen?«
Er deutete mit dem Daumen über die Schulter zurück.
Ich zog den kleinen Colt und spannte mit dem Daumen den Hahn.
»Okay«, sagte ich. »Ich habe nichts dagegen. Holt mich!«
Ihre Gesichter wurden lang. Der Sprecher vergaß für ein paar Sekunden das Kauen. Auf einmal brüllte Rohnes: »Wollt ihr jetzt endlich verschwinden, ihr Halunken? Los, raus mit euch! Gut, Cooks! Zeig’s ihnen! Los, ab mit euch!«
Die zwölf Burschen waren so ratlos, dass ihre Gesichter wie leere Kürbisschalen wirkten. Der Sprecher hatte die Stirn gerunzelt und wartete vergeblich auf einen rettenden Einfall.
Rohnes brüllte noch einmal, sie sollten sich jetzt hinausscheren.
Der Obergorilla pfiff seine Jungs zum Rückzug. Mit verbissenen Gesichtern verließen sie die Halle. Das Gelächter der Arbeiter dröhnte hinter ihnen her. Ich steckte gerade meinen Colt ein, als mir Rohnes auf die Schulter schlug.
»Großartig, Cooks! Ganz großartig! Wir hätten denen selber längst die Zähne gezeigt, wenn w’ir nur eine Kanone gehabt hätten! Du bist ein prächtiger Bursche!«
Sein Gesicht war so unbewegt dabei wie immer. Ich nickte und sagte: »Danke, Rohnes. Vielen Dank.«
Und dabei besah ich mir aufmerksam seine Füße. Schuhgröße siebenundvierzig, mindestens, dachte ich und Eisen unter den Absätzen.
***
In der Frühstückspause verschwand ich in einer Telefonzelle.
»Mister Wagner, bitte«, sagte ich, als ich meine Verbindung hatte.
Diesmal dauerte es keine zehn Sekunden, bis ich den FBI-Boss an der Strippe hatte.
»Hier ist Cooks«, sagte ich. »Können Sie mir schnell die Schuhgröße der heute Nacht von der Mordkommission ausgegipsten Fußabdrücke durchsagen?«
»Kann ich. Aber warum?«
»Das sage ich Ihnen hinterher.«
Er brummte etwas, ich hörte Papier rascheln, dann las er die Liste vor.
»Stopp!«, rief ich mittendrin. »Den letzten noch einmal!«
»Arbeitsschuh, Größe 48 rechts, Hackeneisen halbrund, schmales Eisen an der Spitze.«
»Danke«, sagte ich. »Schicken Sie heute Mittag vier oder fünf Leute ans Tor fünf. Ich zeige Ihnen den Mann, der diesen Schuh trägt.«
»Was?«, röhrte Wagner mit einer Stimme, die sich fast überschlug. »Wie sind Sie dem Kerl so plötzlich auf die Spur gekommen?«
»Weil er so freundlich war.«
»He?«
»Sie haben schon richtig gehört. Wenn Ihnen jemand, der bisher nur geknurrt hat und Sie zweimal zusammenschlug, plötzlich, wie Honig ums Maul geht, was denken Sie dann?«
»Dass der Kerl etwas von mir haben will.«
»Richtig«, nickte ich. »Das dachte ich auch. Was kann aber ein Vorarbeiter von mir wollen? Arbeit? Die muss ich sowieso machen, deswegen braucht er nicht um meine Freundlichkeit zu buhlen. Aber wie wär’s mit ein bisschen Ahnungslosigkeit? Mit ein hisschen eingelulltem Verstand? Mit Vertrauensseligkeit?«
»Cotton, ich kann dazu nichts sagen, denn ich kenne die Verhältnisse nicht, von denen Sie sprechen. Wenn der Mann aber richtig ist, wenn sein Schuh identisch mit unserem Abdruck ist…«
»Was dann?«
»Dann haben wir einen, der zumindest Poolis’ Mörder kennen muss. Und das gebe ich Ihnen schriftlich, Cotton: Er wird es uns verraten. Wir werden ihn ausquetschen wie eine reife Zitrone. Und wenn ich ihn sechsunddreißig Stunden lang pausenlos verhören lasse.«
»Hoffen wir das Beste. Also es bleibt dabei: Vier oder fünf Mann Punkt zwölf am Tor fünf.«
»Geht in Ordnung. Wenn bloß schon zwölf wäre. Ich kann es kaum erwarten.«
»Mir geht’s nicht anders. Aber wir müssen es unauffällig machen. Sonst sind alle anderen gewarnt. Heute Mittag, wenn die Arbeiter aus dem Tor strömen, müsste es sich machen lassen. Aber nur, wenn genug Leute da sind, damit man ihn abdrängen kann. Vielleicht hilft ein Bluff: Lassen Sie den Kerl mit den Worten ansprechen: Der Boss will dich sprechen!«
»Okay, Cotton, eh, Cooks. Wird gemacht. Werden Sie selbst in der Nähe sein?«
»Ganz bestimrht.«
Ich legte den Hörer auf und rieb mir über die Stirn. Einen hatten wir. Aber dieser eine war bestimmt, nicht Nummer eins.
In Gedanken ritzte ich mit dem Daumennagel eine 1 in den Deckel des Telefonbuches. Eine 1. Poolis hatte auch eine geritzt. Was wollte er damit? Nachdenklich starrte ich auf meinen Daumennagel, der am unteren Ende der Zahl stehen geblieben war.
Auf einmal merkte ich die Kleinigkeit, auf die es ankam. Ich riss meinen Stift aus dem Notizbuch, das ich in der Gesäßtasche bei mir trug. Zehnmal malte ich eine Eins. Immer wieder: 1.
Ich tat es jedes Mal unwillkürlich auf dieselbe Art. Ich fing links an, fuhr ein Stück nach oben und zog dann den senkrechten Strich herunter.
Wenn jemand mit letzter Kraft diese Ziffer in den Sand oder sonst wohin kratzt, müsste demnach sein Finger dort liegen, wo er aufgehört hat. Also am untersten Ende des senkrechten Striches.
Wieso aber lag Poolis’ Zeigefinger nicht da, sondern an der Stelle, wo man ' normalerweise die Eins anfängt?
Ich versuchte, die Ziffer in der umgekehrten Richtung zu zeichnen. Es ging, aber das Resultat sah aus wie bei einem Schulkind nach der ersten Unterrichtsstunde.
Zum Teufel, was hatte Poolis sonst in die Erde kratzen wollen, wenn es nicht eine Eins werden sollte?
Ich probierte. Es gab die Möglichkeit, dass er zuerst den senkrechten Strich und dann von oben nach links außen den kleinen Anstrich gezogen hatte. Obgleich das mindestens ungewöhnlich war.
Ein paar Mal versuchte ich es in dieser Art auf meinem Notizbuch. Immer wieder malte ich einen senkrechten Strich und nach links den Anstrich. Ich kam nicht auf die Lösung. Nach wer weiß wie viel Minuten gab ich es auf, verließ die Telefonzelle und marschierte zur Halle.
Vor der Tür blieb ich wie gelähmt stehen. Das war es! Das war die Lösung!
Von der Eingangstür der Halle zwei leuchtete mir unschuldig die Erklärung von Poolis’ Zeichen entgegen.
***
Ich lief in die Kabine, in der Rohnes saß.
»Tut mir leid«, sagte ich. »Ich muss bis heute Mittag Urlaub haben. Eine persönliche Sache. Hängt mit meiner Verlobten zusammen. Ich kann’s nicht erklären.«
Ohne mich anzusehen, sagte er: »Genehmigt.«
»Danke.«
Ich suchte Phil. Er schloss gerade mürrisch das Tor hinter einem eingefahrenen Lastwagen.
»Hol dir bis heute Mittag Urlaub«, raunte ich ihm zu. »Unter irgendeinem Vorwand.«
Er staunte, nickte aber und wollte gehen. Ich hielt ihn am Ärmel fest, zeigte auf die Eingangstür zur Halle zwei und fragte: »Was siehst du da?«
»Eine große Tür.«
»Auf der Tür?«
»Ein Schild mit der Aufschrift Verwaltung.«
»Was noch?«
»Nichts weiter.«
»Unter dem Wort Verwaltung?«
»Ein Pfeil, der nach links zeigt zu dem Bürogebäude.«
»Ein Pfeil, jawohl. Und nun erschwindle dir deinen Urlaub! Beeil dich! Es gibt anscheinend eine Menge zu tun heute.«
»Immer noch.besser als Türen auf- und zumachen!«, brummte er und verschwand in der Bude, die dem Werkschutz Vorbehalten war. Er kam schon nach ein paar Minuten wieder heraus.
»Hat’s geklappt?«
Er grinste.
»Sicher. Ich habe einfach gesagt, das FBI hätte angerufen. Ich sollte zur Vernehmung kommen. Wegen des Viehdiebstahls heute Nacht.«
Ich lachte. Manchmal kann Phil mit überzeugendster Miene der Welt lügen. Weil er es so unglaublich frech tut, dass niemand auf den Gedanken kommt, er könne nicht die lauterste Wahrheit sprechen.
Wir drückten uns im Eilmarschtempo durch die Straßen. Es war kurz vor halb elf, als wir an der Stelle ankamen, wo Poolis getötet worden war. Wir hatten in einem günstigen Augenblick in einer unbelebten Gasse die Begrenzungsmauer des Werksgeländes überklettert.
In der aufgeweichten Erde sah man nur noch schwach die die Poolis gezogen hatte.
»Wenn dies keine sein soll, was kann es dann sein? Ich meine, was hätte es werden können, wenn er es hätte vollenden können?«
Phil zuckte die Achseln.
»Meine Güte, darüber zerbreche ich mir den Kopf, seit ich das Ding sah!«
»Was fragte ich, bevor wir die Firma verließen? Was war unter dem Schild mit der Aufschrift Verwaltung?«
»Ein - Himmel, ich werd verrückt! Ein Pfeil! Er wollte einen Pfeil malen!«
Ich nickte.
»Ja. Das ist das ganze Geheimnis. Und jetzt wollen wir einmal der Richtung dieses Pfeiles nachgehen.«
Wir folgten dem aufgeweichten Pfad zwischen den Korrals. Wenn hier nie Betrieb wäre, hätte man nur der Spur der abgetriebenen Tiere nachzugehen brauchen. Aber hier wurden ja Tag für Tag Hunderte von Rindern entlänggetrieben. Es war unmöglich, die Fährten auch nur der letzten drei Tage auseinanderzuhalten, noch dazu kann der Regen alle Spuren gleichmäßig verwaschen haben.
»Was ist das da vorn für ein Gebäude?«, fragte Phil und zeigte auf die graue Wand eines zweistöckigen Fabrikgebäudes.
»Keine Ahnung, mein Lieber. Sieht wie eine stillgelegte Fabrik aus.«
Wir gingen den schnurgeraden Weg zwischen den Korrals hindurch, direkt in die Richtung, die der Pfeil anzeigte. Aber genau in dieser Richtung lag auch die verlassene Fabrik.
»Ich ahne was«, brummte Phil.
»Ich auch«, sagte ich.
Zweihundert Yards weiter wurde unsere Ahnung zur Gewissheit. Es war eine kleinere Konservenfabrik, die sich gegen die Konkurrenz der Großen nicht hatte behaupten können. Es gab die stufenweise ansteigenden Antriebe, wo das Vieh auf die Höhe der ersten Etage angetrieben wurde, damit es dort den Gang hinabrutschen konnte, der in der automatischen Schussvorrichtung endete.
Wir untersuchten die nassen roten Ziegel, aus denen die niedrigen Stufen des Antriebes bestanden. Aber es war keine Spur von Lehm zu finden.
»Sicher«, meinte Phil. »Sie brauchten ja nur die Stufen abzuspritzen. Da es geregnet hat, konnte die Nässe der Stufen nicht einmal auffallen.«
»Sehen wir zu, ob man hineinkommen kann«, schlug ich vor.
Wir marschierten an dem langen Bau entlang. Unter den vier Antrieben gab es Fenster, aber sie waren vergittert. Schließlich aber stießen wir auf eine Tür. Sie war von außen mit einem verrosteten Vorhängeschloss gesichert.
Einen Augenblick zögerten wir, dann entschlossen wir uns zu einer Handlung, die im Grunde ungesetzlich war: Mit meinem Taschenmesser kratzten wir so lange den Rost ab, bis wir die Schrauben der Verschlusshaken lösen konnten. Auf diese Weise bekamen wir zwar nicht das Vorhängeschloss auf, aber wir konnten es mitsamt der Schließvorrichtung abnehmen.
Die Tür quietschte höllisch, als wir sie aufzogen. Ein paar Minuten lauschten wir nach drinnen. Nicht das leiseste Geräusch war zu vernehmen.
Leise huschten wir hinein. Schon als wir aus dem kleinen Raum, in den uns die Tür geführt hatte, in die Halle kamen, wussten wir Bescheid.
»Es riecht nach frischem Blut«, sagte ich.
»Es liegt kein Staub auf den Maschinen«, sagte Phil.
»Der Fußboden ist noch feucht. Also wurde er innerhalb der letzten vierundzwanzig Stunden abgespritzt.«
»Komm mal mit nach hinten«, sagte ich.
Wir durchquerten die lange Halle. Ein bisschen verstand ich ja nun schon von den Vorgängen in einer Konservenfabrik. Ich schraubte die schwere Tür zum Kühlraum auf.
»Na also«, rief Phil aus.
An den Haken hingen die Seiten der geschlachteten Rinder. Hinten in den Regalen standen die Konservenbüchsen Tausende und Abertausende. Sie waren so neu, wie etwas nur neu sein kann.
»Das wär’s«, sagte Phil und rieb sich zufrieden die Hände. »Das Rätsel ist gelöst.«
»Nicht so hastig«, dämpfte ich. »Jetzt müssen wir nämlich noch den Boss finden…«
***
Es war auf die Minute genau zwölf Uhr, als wir mit zwei G-men in der Haustür eines Mietsblocks standen, das dem Tor fünf der NMC genau gegenüber lag. Neben dem Tor stand ein Zeitungsverkäufer, der in Wahrheit ein G-man war. An der Straßenlaterne mühten sich zwei Burschen in blauem Overall ab, die noch nie eine Laterne repariert hatten. G-men.
Die Mittagssirene läutete die Pause ein. Wenige Sekunden später strömten sie schon in hellen Scharen heraus. Ich hielt den Kopf vorsichtig in den Türspalt, bis ich ihn entdeckt hatte.
»Da!«, sagte ich. »Dort der Hüne mit der Glatze und dem schwarzen Lippenbart.«
Die beiden Kollegen tippten mit dem Zeigefinger an die Hutkrempe und schoben sich an uns vorbei zur Hoftür hinaus. Ich sah, wie die beiden Arbeiter an der Laterne sich von einem, anderen Winkel her durch die Menge der hinausströmenden Arbeiter schoben.
Ich zog die Haustür zu. Es war nicht nötig, dass man uns erkannte. Was jetzt zu geschehen hatte, mussten die Kollegen abmachen. Wir durchquerten den Hausflur nach hinten, drückten die Hoftür auf und traten ins Freie. Zum ersten Mal, seit wir in Chicago waren, riss die dunkle Wolkendecke einmal auf und ließ einen schüchternen Sonnenstrahl durchfallen.
Phil und ich überquerten den Hof und verschwanden hinter dem hohen Bretterstapel, der in der hintersten Ecke lag. Links gab es eine kleine Möbeltischlerei, in der eine Kreissäge ihr schrilles Lied sang.
Nachdem wir uns davon überzeugt hatten, dass uns niemand beobachtete, kletterten wir auf den Bretterstapel hinauf und von da über die Mauer, die das Grundstück zum Nachbarn hin abgrenzte.
Noch einmal mussten wir einen Hof überqueren, um wieder an eine Hofmauer zu gelangen. Gerade wollte ich Phil helfen, auf die Mülltonne zu kommen, die uns als Basis für das Bezwingen der nächsten Mauer dienen sollte, als jenseits der Mauer eine Stimme und hastigö Schritte laut wurden. Die Schritte kamen auf die Mauer zu, und die Stimme rief: »Halt! Bleiben Sie stehen! Oder wir schießen!«
Über der Mauer tauchte ein Kopf auf. Ein Kopf, den wir kannten. Der völlig unverwechselbare Schädel von Rohnes. Schweiß stand ihm auf der Stirn, seine Augen funkelten und zeigten, dass auch in diesem Koloss wenigstens ein Gefühl wohnte, das er mit anderen Menschen gemeinsam hatte: die Angst.
Phil sprang von der Mülltonne herunter. Im selben Augenblick landete auch Rohnes mit lautem Geräusch auf seinen riesigen Füßen.
Als er sich aufrichtete, fing er den ersten Haken von mir ein. Ich hatte einiges hineingelegt, aber er schüttelte nur den Kopf, als wolle er ein lästiges Insekt verjagen.
Ich schlug sofort nach, zwei kurze Brocken in seine kurzen Rippen, einen harten Schlag auf sein Schlüsselbein.
Er verzog schmerzlich das Gesicht, aber dann war es mit meinen Erfolgen auch vorbei. Er wischte mich beiseite, als ob ich ein Blatt Papier wäre.
Phil warf sich ihm in den Weg. Er wurde genauso zur Seite geblasen wie ich. Rohnes spurte los.
»Stehen bleiben! Wir schießen! Bleiben Sie stehen! Ich schieße!«, gellte in diesem Augenblick der zweite und dritte Warnungsruf unserer Kollegen von der Mauer herab.
Rohnes dachte nicht daran. Er jagte auf die Hintertür des Hauses zu. Zweimal krachten die Pistolen der Kollegen. Rohnes tat einen Luftsprung, stockte plötzlich, als wäre er gegen eine unsichtbare Mauer gerannt, und sackte schwer nach vorn zusammen.
Im Nu waren wir bei ihm. Eine Kugel hatte ihm das Hüftgelenk zerschmettert. Er wimmerte leise vor sich hin.
»Einen Krankenwagen, schnell!«, rief ich den Kollegen zu.
»Okay!«
Einer trabte los. Phil kniete neben Rohnes nieder und zerschnitt ihm mit dem Taschenmesser die Hose.
Ich hielt ihm den Kopf, damit er nicht auf den scharfkantigen Steinen zu liegen brauchte, die hier herumlagen. »Rhones, verstehen Sie mich?«
»Jaa…«, stöhnte er.
»Euer Spiel ist aus, Rohnes«, sagte ich hart. »Wir haben das Fleisch gefunden.«
Er stieß einen Laut aus, in dem sich Angst, Schmerzen und Wut mischten.
»Wollen Sie allein für alles bezahlen, Rohnes?«, fragte ich, und ich sah Poolis vor mir, wie er lachte und scherzte.
»Wollen Sie allein auf den elektrischen Stuhl steigen?«
Er stöhnte nur.
»Wann wird das Fleisch abgeholt, Rohnes?«, fragte ich.
»Heu… heute Nacht…«
»Wie viel Mann werden kommen?«
»Alle. Rund dreißig«, stieß er mit schmerzverzerrtem Gesicht hervor.
»Wer ist der Boss?«
»Kei… keine Ahnung…«
»Wissen Sie auch nicht, wie er aussieht?«
»No.«
»Wie spricht er?«
»Ga… ganz gewöhnlich.«
»Keinen Akzent?«
»No.«
»Wissen Sie niemand, der den Boss kennen muss?«
»Do… doch Mortensen…«
Ich sah Phil an. Uns blieb beiden die Sprache weg.
***
»So, so«, sagte Wagner. »Also Mortensen alias Powlitt kennt den Boss. Na, wir werden ihn schon ausquetschen.«
Er wollte dem Zellentrakt Bescheid geben, dass man Powlitt vorführen sollte, aber ich winkte ab.
»Das scheint mir nicht viel Aussicht auf Erfolg zu haben«, sagte ich. »Wenn Powlitt schweigt oder behauptet, er wüsste nicht, wie Rohnes zu so einer irrsinnigen Behauptung käme, können wir ihm das Gegenteil nicht beweisen. Dann haben wir das Nachsehen.«
»Aber was sollen wir sonst tun?«
Ich zuckte die Achseln.
»Das weiß ich auch noch nicht. Warten wir erst einmal ab, bis Rohnes vom Operationstisch herunterkommt. Von ihm werden wir jedenfalls die meisten Mitglieder der Bande erfahren. Das ist auch schon etwas. Und heute Nacht riegeln wir die alte Fabrik ab. Die Burschen müssen hereinkönnen, dürfen aber nicht wieder heraus. Danach können wir weitersehen.«
»Und wenn der Boss inzwischen türmt?«
»Wohin? In die Antarktis? Dort kann er kein Unheil stiften, und seine Dollars nützen ihm da nichts. In ein zivilisiertes Land? Da wird ihn eines Tages Interpol greifen und ausliefern. So groß ist die Welt nicht mehr, dass sich der Schlächter von Chicago darin verstecken könnte.«
»Ihren Optimismus möchte ich haben.«
»Das ist gar keiner. Das ist nur ein bisschen Geduld.«
»Na, meinetwegen.«
Wir gingen an diesem Tag nicht mehr zur NMC. Wir fuhren nach Hause, legten uns ins Bett und holten den Schlaf der letzten Nacht nach. In der folgenden Nacht konnte dann das vorletzte Kapitel beginnen.
Im Einschlafen fiel mir plötzlich etwas ein. Ich fuhr im Bett hoch und starrte minutenlang vor mich hin. Und je länger ich die ganze Geschichte durchdachte, umso klarer wurde sie mir.
Ich legte mich wieder hin, schloss die Augen und lächelte zufrieden, denn jetzt wusste ich, wer der Boss war…
***
Die Nacht war dunkel wie die letzte, aber es regnete nicht. Dafür pfiff ein eiskalter Wind vom Michigansee her durch die Straßen.
Phil und ich hatten das Schulterhalfter umgeschnallt und die Pistolen eingesteckt, die wir von Wagner bekommen hatten. Neutrale 38er. Aber sie würden es wohl ebenso gut tun wie Waffen mit dem Prägestempel des FBI.
Um zehn Uhr trafen wir uns mit Wagner an einer ausgemachten Ecke.
»Unsere Leute sind schon auf dem Posten«, sagte er leise. »Ich möchte gern mit Ihnen hineingehen.«
»In die Fabrik?«
»Ja. Das müsste doch eine schöne Überraschung für die Burschen geben, wenn sie von außen zur Übergabe aufgefordert werden und von innen auch noch ein paar aufmunternde Worte zu hören kriegen.«
Ich überlegte einen Augenblick. Natürlich war es riskant, aber der Überraschungseffekt konnte tatsächlich von großem Nutzen sein.
»Also gut«, sagte ich. »Riskieren wir’s.«
»Moment!«,- rief Wagner. »Dafür wollen wir uns aber ausreichend bewaffnen.«
Er ging ein paar Schritte in eine schmale Gasse hinein und kam wenig später mit drei Maschinenpistolen zurück.
»Da!«, sagte er und gab jedem von uns eine.
»Das hätten Sie gleich sagen sollen«, grinste ich. »Damit wäre ich mit Ihnen in die siebte Hölle gegangen.«
»Malen Sie den Teufel nicht an die Wand, Cotton! Womöglich wird es so etwas.«
Wir gingen los. Die Tommy Guns notdürftig unter unseren Jacketts verborgen. Der Wind fauchte uns grimmig ins Gesicht. Es war so kalt, dass der Atem in weißen Schwaden von uns wegtrieb.
Nach einer halben Stunde hatten wir die Tür erreicht, die wir nicht ganz gesetzlich aufgebrochen hatten, indem wir Schloss und Haken entfernten. Wir lauschten wieder, aber es war noch alles still.
Wagner hatte eine Taschenlampe mitgebracht und leuchtete. Wir zeigten ihm die Rinderseiten im Kühlraum und die Dosen.
»Einträgliches Geschäft, wenn man zum Preise von null das Fleisch einkauft«, nickte der Chicagoer Boss. »Wissen Sie übrigens, wem diese Fabrik hier gehört?«
»Keine Ahnung.«
»Mortensen.«
Phil stieß einen leisen Pfiff aus.
»Die Fäden laufen alle in einem Punkt zusammen«, sagte er. »Alles und jedes führt immer wieder zu dem Namen Mortensen.«
Wir suchten uns einen Platz, von dem aus wir die ganze Halle überblicken konnten. Wagner bot Zigaretten an, aber ich wehrte ab: »Ausgeschlossen! Sie könnten den Rauch riechen, wenn sie hereinkommen, und misstrauisch werden. In letzter Sekunde wollen wir nichts mehr riskieren.«
»Sie haben recht, Cotton. Verkneifen wir uns das Rauchen bis zur Siegesfeier. Ich hoffe, dass wir sie bald begehen können.«
»Ich hoffe es auch. Ich möchte nämlich nicht noch ein paar Wochen in einer Vorschlachterei arbeiten müssen…«
Wir schwiegen und hingen unseren Gedanken nach. Ich hatte meinen Verdacht hinsichtlich des Chefs der Bande noch nicht geäußert. Aber für mich war dieser Verdacht schon so gut wie bewiesen.
Wenn man diesen Chef vorläufig X nannte, hatte ich die Zusammenhänge schon ziemlich klar vor meinem geistigen Auge. Es begann mit Mortensens Ermordung. An seine Stelle trat der unbekannte Alte, der halb gelähmt und taubstumm im ersten Stock der Villa seine Tage verbrachte. Nur damit es überhaupt noch einen gab, den man allzu Neugierigen als Mr. Mortensen servieren konnte. Wenn man das Zimmer abdunkelte - mit Rücksicht auf den Kranken natürlich -, konnte man es sogar wagen, alte Bekannte an das Krankenbett zu führen. Reden konnte der Alte nicht. Hören auch nicht. Zum Schreiben reichte es auch nicht mehr, denn er war ja gelähmt. Wie hätte er sich also verraten können, solange nur sein Gesicht so im Zwielicht blieb, dass hier keine Zweifel auf tauchen konnten.
Mit einer gefälschten Erklärung konnte Mr. X dann alle Vollmachten des reichen Mortensen auf den falschen Neffen übertragen. Gleichzeitig wurde die Villa gewissermaßen das Hauptquartier für einen unersättlichen Verbrecher. Von hier aus war der Juwelendiebstahl organisiert worden. Hier hatte man die Viehdiebstähle ausgeheckt und organisiert. Hier war das Racket geplant worden.
Wer weiß, was sonst noch alles?
Ich blickte auf meine Uhr. Kurz vor Mitternacht. Lange konnte es nicht mehr dauern.
Wir hockten auf der Brüstung einer Galerie, die in der Höhe der ersten Etage innen umlief. Unsere Augen hatten sich langsam an die Finsternis gewöhnt, und wir vermochten dunkel die Umrisse der Maschinen gegen den helleren Fliesenboden zu erkennen.
Ungefähr zehn Minuten nach zwölf kamen sie. Wir hörten das Rumpeln von Lastzügen. Ein Schlüssel klirrte in der großen Tür. Quietschend gingen die beiden Flügel auf. Der Lichtschein von dem abgeblendeten Lastwagen fiel herein.
»Okay, Jungs! An die Arbeit!«, rief eine Stimme.
Im Schein der Lastwagen begannen die Gangster den-Kühlraum auszuleeren. Als sie mitten in ihrer Arbeit waren, schlichen wir uns leise in Deckung hinter ein paar Stahlträger. Und 'warteten.
Plötzlich ging ein Höllenspektakel los. Draußen vibrierte die Luft von gut einem Dutzend von Polizeisirenen. Autos fegten heran. Bremsen kreischten. Wagentüren schlugen. Und schon drohte eine Lautsprecherstimme: »Achtung! Achtung! Hier sind bewaffnete Beamte des FBI! Das Gebäude ist lückenlos umstellt! Kommen Sie einzeln heraus und heben Sie die Hände! Bei Fluchtversuchen wird geschossen! Achtung! Achtung! Ich wiederhole…!«
Zuerst herrschte ein unbeschreibliches Chaos. Die Gangster schrien nicht nur alle durcheinander, sie liefen auch durcheinander wie aufgestörte Ameisen.
Irgendwann setzte sich eine scharfe Stimme durch: »Ruhe, zum Teufel! Herhören! Alle Mann auf die linke Seite!«
Es war die Seite, wo noch am wenigsten Licht von den Lastwagen hinfiel. Am Scharren der Füße hörten wir, dass sie sich dort versammelten.
»Wir wollen Ihnen keine Chance geben, irgendeinen Plan auszuhecken!«, raunte ich Wagner ins Ohr. »Jetzt müs-' sen wir in Aktion treten.«
»Okay.«
Ich entsicherte meine Tommy Gun und hielt sie hoch. Ein kurzer Feuerstoß ratterte in die Decke. Wahrscheinlich rieselte den Burschen da unten jetzt Kalk und Mörtel ins Genick.
»Wir geben euch nur noch dreißig Sekunden!«, rief ich hinab. »Hier oben liegen vierzig G-men mit Maschinenpistolen! Wenn ihr nicht sofort einzeln und mit erhobenen Armen hinausgeht, eröffnen wir das Feuer!«
Wieder erhob sich ein dumpfes Stimmengewirr. Aber dann marschierten die ersten ab. Ihr Beispiel zog andere nach sich. Wir beobachteten den Ausgang und zählten. Als der letzte hinausgegangen war, hatten wir sechsundzwanzig gezählt.
Rohnes hatte von rund dreißig gesprochen. Es mochten ein paar fehlen, es konnten sich aber auch ein paar unten versteckt haben in der Hoffnung, auf diese Weise zu entkommen.
»Wir müssen hinab!«, sagte ich leise. »Es könnten sich einige versteckt haben. Möglichkeiten gibt es genug.«
»Na dann los!«, sagte Wagner.
Wir nahmen die Maschinenpistolen und stiegen so leise, wie es möglich war, die stählerne Leiter hinab ins Erdgeschoss.
Als ich die letzten Sprossen hinabrutschte, weil ich eine verfehlt hatte in der Dunkelheit, blitzte neben der automatischen Schussvorrichtung ein Schuss auf.
Ich sprang ein paar Yards nach rechts und fand Deckung hinter einem Träger. Von der Leiter her hörte ich Phils Schritte. Wagner war uns vorangegangen und musste also schon unten sein.
Ich hielt die Tommy Gun im Anschlag und wartete. Jetzt klirrte etwas weit rechts von mir, und der Bursche schoss ein zweites Mal.
Ich zog durch.
Sein Schrei übertönte sogar das laute Rattern meiner Tommy Gun. Dazwischen schrie jemand: »Aufhören! Wir ergeben uns! Aufhören!«
Ich nahm den Finger vom Abzug. Schrittweise kamen sie heran. Als sie in den Lichtkreis der Lastwagenscheinwerfer gerieten, sahen wir, dass es vier Mann waren. Zwei von ihnen trugen einen dritten, während der vierte mit erhobenen Händen vorausging.
Wir klopften sie sofort nach Waffen ab. Als ich den Verwundeten sah, erkannte ich ihn: Raines Schwiegersohn.
Ich sagte nichts zu ihm, obgleich er mich ebenfalls erkannt hatte.
»Haben sich noch mehr versteckt?«, fragte ich die anderen drei. »Seid ehrlich! Wenn wir jetzt die Bude abkämmen und erleiden Verluste, weil ihr uns belogen habt, seid ihr die Mörder!«
Sie versicherten bei allen möglichen heiligen Dingen, dass niemand weiter in der Halle sei.
»Dann kommt!«
Wir führten sie hinaus. Draußen waren eine Menge G-men dabei, die anderen zu entwaffnen. Es kamen allerhand Schießprügel zusammen. Wir suchten die Burschen ab.
Die zwölf Racketmänner fanden wir vollständig versammelt. Auch zwei Kollegen aus der Halle zwei fand ich. Sie machten große Augen, als sie mich erkannten. Einer spuckte mir vor die Füße und murmelte etwas von »Verräter.«
***
Die Vernehmungsbeamten bekamen zu tun. Wir setzten uns in eines der Vernehmungszimmer und hörten eine Weile zu.
Es war immer das Gleiche. Sofern sie bei der NMC arbeiteten, hatte Rohnes sie angeheuert. Sie hielten ihre Diebstähle gewissermaßen für ein Kavaliersdelikt.
Einer sprach es ganz offen aus: »Was wollt ihr eigentlich von uns? Wir haben unversteuerte Nachtarbeit gemacht. Gut, das geben wir zu. Dafür kann uns das Finanzamt eine Geldstrafe auferlegen. Aber das ist kein Grund, uns wie Verbrecher zu behandeln.«
Der Beamte fragte: »Wussten Sie, dass das Vieh gestohlen war?«
»Das konnte man sich ja denken, nicht? Sonst hätte man nicht so heimlich zu schlachten brauchen! Aber was geht uns das an? Wir wurden bezahlt, sehr gut bezahlt, und wir haben dafür schnelle und saubere Arbeit geleistet.«
Ich stand auf.
»Augenblick!«, sagte ich. »So einfach liegen die Dinge nicht! Man hat Vieh gestohlen, und ihr habt es gewusst. Ein FBI-Beamter hat offizielle Nachforschungen betrieben, aber ihr habt ihm nichts gesagt. Er ist ermordet worden, weil keiner von euch rechtzeitig den Mund aufmachte. Ihr alle, ihr seid schuldig an seinem Tod. Kein Mensch hat das Recht, an einem Verbrechen vorbeizugehen und zu sagen, es geht mich nichts an! In den alten Tagen dieses Landes wurde das Recht von jedem Bürger gegen jeden Desperado geschützt. Man kann nicht rechtschaffen bleiben, aber das Unrecht wissentlich dulden. Was mich angeht, so werde ich dafür stimmen, dass ihr alle der Mitwisserschaft am Bandenverbrechen angeklagt werdet. Komm, Phil! Ich möchte frische Luft atmen.«
Wir gingen hinaus. Ich habe nie Verständnis für Menschen gehabt, die ihr Gewissen mit einem Geldschein zudecken können.
Es war am anderen Morgen gegen sechs Uhr, als wir in dem Krankenhaus standen, in dem Rohnes lag. Es dauerte eine Weile, bis wir der Oberschwester begreiflich machen konnten, dass es sehr wichtig sei. Schließlich telefonierte sie mit dem Arzt.
Der Mann kam selbst und wollte wissen, warum wir so früh mit Rohnes sprechen möchten.
»Wir suchen einen Gangsterboss«, erklärte ich. »Einen Mann, der mehrere Morde auf dem Gewissen hat. Vermutlich weiß er zu dieser Zeit schon, dass wir ihn festnehmen wollen. Wenn wir ihm Zeit geben bis zum Öffnen der Banken, kann er sein Geld kassieren, das er erpresst und den Ermordeten abgenommen hat. Wollen Sie die Verantwortung dafür übernehmen, dass dieser Mann irgendwo in der Welt sein blutiges Handwerk fortsetzt?«
Der Arzt schrak zurück. Ich hatte ihn beim empfindlichsten Punkt getroffen, bei der berühmten Verantwortung.
Man führte uns zu Rohnes. Er war wach, als wir eintraten.
»Was wollt ihr?«, knurrte er böse.
Ich legte ihm meinen FBI-Ausweis auf das Bett. Er starrte mit großen Augen darauf.
»Ich Idiot!«, knurrte er. »Nun legt schon los! Was wollt ihr?«
»Wer hat Poolis getötet?«
»Den G-man? Gestern Nacht?«
»Ja.«
»Blythoms.«
»Wer ist das?«
»Der Kerl, der von Ihnen die zwanzig Dollar verlangt hat, G-man.«
»Weiß Bescheid. Und wer ist der Boss, Rohnes?«
»Ehrlich: Ich kenne ihn nicht.«
»Aber Powlitt kennt ihn?«
»Wer ist Powlitt?«
»Ach so. Ich meine, Mortensen muss ihn kennen.«
»Warum muss.«
»Dort mussten wir immer die Einnahmen vom Racket abrechnen. Mortensen organisierte auch den Verkauf der Konserven.«
»Sind Sie bereit, das alles vor Gericht zu beschören?«
»Was habe ich davon?«
»Vielleicht ein paar Jahre Zuchthaus weniger. Auf jeden Fall ersparen Sie sich den elektrischen Stuhl dabei.«
»Ich werd’s mir überlegen, G-man.«
»Wissen Sie eine Möglichkeit, wie wir von Mortensen den Namen des Chefs erfahren können?«
Er lachte bitter.
»Seid ihr denn auf den Kopf gefallen? Ihr braucht ihm doch nur zu sagen, dass alles vorbei ist und dass der Boss jetzt mit dem ganzen Segen allein stiften geht und uns in der Patsche sitzen lässt. Sollt mal sehen, wie Mortensen das Maul aufreißen wird!«
»Danke«, sagte ich. Wir gingen.
Im Flur meinte Phil: »Oh, oh, Jerry!«
»Was?«
»Das hat es auch noch nicht gegeben, dass uns ein Gangster das Einmaleins der Verhörtaktik erklären musste!«
Was sollte ich dazu sagen? Er hatte ja recht.
***
Als wir ins FBI-Gebäude kamen, rechneten wir nicht damit, Wagner noch anzutreffen. Aber er saß im Zimmer und hatte Powlitt alias Mortensen vor sich.
Er zog uns in eine Ecke und flüsterte uns zu: »Seit einer Stunde versuche ich jetzt, ihm den Namen des Chefs zu entlocken. Er sagt ihn nicht. Wissen Sie vielleicht eine Möglichkeit, ihn noch auf legale Weise zum Reden zu bringen?«
»Lassen Sie mich mal versuchen«, sagte ich.
Ich bot Powlitt eine Zigarette an. Grinsend griff er zu, ließ sich Feuer geben und sagte: »Das zieht nicht. Ich halte dicht.«
»Sicher«, sagte ich. »Ich bin an einem Verhör ja auch gar nicht interessiert. Ich wollte Ihnen nur ein paar Neuigkeiten verraten - Mister Powlitt!«
»Dass ihr meinen richtigen Namen herausgefunden habt, weiß ich«, erwiderte er ungerührt.
»Wissen Sie auch schon, dass wir im Keller der Villa eine kleine Haussuchung vorgenommen haben?«
»No, aber es interessiert mich nicht.«
»Auch nicht, was wir da gefunden haben?«
»No.«
»Kann ich mal das Bild mit der aufgebrochenen Kiste haben?«
Wagner reichte mir die Aufnahmen der Mordkommission. Powlitt schluckte, als ich ihm das Bild vor die Augen hielt. Er wurde gelb im Gesicht.
»Sie haben natürlich keine Ahnung, wer dieser Tote ist?«, fragte ich freundlich.
»No.«
»Hoffentlich wird das Gericht Ihnen das abnehmen! Dieser Tote ist der alte Onkel.«
»Was?«, hauchte er tonlos.
»Es ist so. Der Kranke im oberen Zimmer ist sonst wer, nur nicht Mortensen.«
Er presste die Lippen aufeinander.
»Er hat Sie ganz schön aufs Kreuz gelegt, was?«
»Dieser verdammte Lump!«, knarrte er. »Zu mir hat er gesagt, der oben wäre der richtige Mortensen und es gäbe gar keine Gefahr, weil er taubstumm und gelähmt ist. Dieser verdammte Hund!«
Ich unterbrach seine Schimpfwortkanonade: »Ich habe noch ein paar Neuigkeiten, Powlitt.«
Jetzt sah er mich schon unsicher an.
»Ja?«
»Das Racket in der NMC ist aufgeflogen.«
Er schwieg.
»Und wir haben den Verbleib der Rinder entdeckt. Genaugenommen haben wir heute Nacht die ganze Bande ausgehoben. Rohnes inbegriffen. Er liegt im Krankenhaus und packt rücksichtslos aus.«
Das saß. Er nagte an seinen Lippen. Ich spielte meinen letzten Trumpf aus. »Noch was, Powlitt. Der Boss weiß natürlich, dass wir die ganze Bande haben. Es ist ja heute früh schon durch die Nachrichten gekommen. Was glauben .Sie, was er tun wird?«
Er schwieg. Aber in ihm arbeitete es.
»Ich will es Ihnen sagen. Er wird alles zusammenraffen, was er an Bargeld und leicht veräußerlichen Sachwerten beiseite gebracht hat. Und damit wird er versuchen, ins Ausland zu kommen. Ihr seid ja so freundlich und wollt die Suppe für ihn auslöffeln. Hoffentlich glaubt Ihnen das Schwurgericht wenigstens, dass nicht Sie den alten Mortensen umgelegt haben. Sonst bekommt der Henker Besuch, Powlitt, und zwar von Ihnen!«
»Hören Sie schon auf!«, fauchte er. »Ich sag es ja! Presby ist der Boss. Der kleine, hagere Angestellte der NMC. Er hat auch den Viehhändler umgelegt. Er sitzt doch in der Buchhaltung. Er weiß doch immer ganz genau, wann einer mit viel Zaster unterwegs ist. Sein Plan war es, in den nächsten vier Wochen noch alles mitzunehmen, was nur zu holen ist. Dann wollte er Schluss machen.«
»Sie Narr!«, sagte ich. »Als ob es je Gangster gegeben hätte, der genug hatte! Wo wohnt der Kerl?«
Powlitt rieb sich übers Kinn. Noch einmal sah es so aus, als wolle er seine Beredsamkeit bremsen. Aber dann hob er entschlossen den Kopf.
»Main Street. Die große Bude mit dem Aussichtsturm über dem zwanzigsten Stock.«
»Okay!«, rief Wagner. »Ich weiß Bescheid!«
Er stürzte ans Telefon und alarmierte ein paar Kollegen vom Bereitschaftsdienst. Danach veranlasste er, dass Powlitt wieder abgeholt wurde.
»Kommt!«, rief er und riss aus seiner mittleren Schreibtischschublade eine Pistole heraus. »Kaufen wir uns den Boss!«
***
Der Kollege am Steuer holte aus dem Wagen heraus, was nur zu machen war.
Trotzdem war es schon gegen halb acht, als wir vor dem Haus mit kreischenden Bremsen anhielten.
Presby wohnte in der sechzehnten Etage. Wir fuhren mit dem Schnelllift bis zur zehnten und stiegen um in den langsameren Etagenlift.
Sechsmal klingelten wir vergeblich an Presbys Tür. Dann zog Wagner die Pistole und jagte zwei Schüsse ins Schloss. Krachend flog die Tür auf, als er anschließend mit voller Wucht dagegen trat.
Im Handumdrehen hatten wir die ganze Wohnung auf den Kopf gestülpt. Presby war nicht da.
Einen Augenblick standen wir wie betäubt. Zwei Sekunden vor dem erhofften Ziel hatte sich alles wieder zerschlagen.
»Ob er in der Firma sitzt?«
»Versuchen!«, rief Wagner.
Wir stürmten hinaus. Der Lift ging uns zu langsam. Es dauerte eine halbe Ewigkeit, bis wir unten ankamen.
Mit heulender Sirene fegten wir wieder durch die Straßen. Bis zur NMC fuhr der Kollege am Steuer Rekordzeit, aber es war schon nach acht, als wir vor dem Tor fünf hielten.
Wir sprangen auf die Straße und wurden mit Schüssen empfangen.
»Frazer!«, schrie Phil. »Der Boss vom Werkschutz!«
Wir verteilten uns. Während Phil, Wagner und ich nacheinander durch das Tor stürmten, schossen die Kollegen von draußen durch das Gitter.
Frazer war auf den Eingang des Verwaltungsgebäudes zugerannt, hatte es aber nicht mehr erreicht, weil unsere Leute den freien Platz beschossen. Jetzt lag er hinter einem Lastwagen in Deckung, und ab und zu jagte er eine ungezielte Kugel unter dem Wagen durch.
Ich winkte Wagner und Phil die Richtung zu. Sie nickten. Wir jagten voran. Als ich um die Ecke bog, riss Frazer gerade seine Pistole hoch. Aber er zielte auf Phil, der von der anderen Seite herkam.
»Frazer!«, rief ich.
Er warf sich herum.
Ich drückte eine Zehntelsekunde schneller ab. Er bekam die Kugel in die rechte Schulter. Seine Pistole segelte in einem hohen Bogen durch die Luft.
»Kauft ihn euch!«, rief ich den Kollegen draußen zu.
Dann stürmten wir ins Verwaltungsgebäude. Ein paar Sekretärinnen schrien auf, als wir mit unseren gezogenen Waffen in die Zimmer stürmten. Nach langem Hin und Her hatte einer so viel Mut, uns trotz der Pistolen in unseren Händen die Auskunft zu geben, wo wir Presby zu suchen hätten.
Wir rissen die Tür mit der angegebenen Zimmernummer auf und stürmten hinein. Wir starrten in die Mündungen von mindestens acht Pistolen. Und der Chefbuchhalter erklärte gelassen: »Sie sehen, meine Herren, unser Alarmsystem funktioniert! Werfen Sie die Waffen weg und heben Sie die Hände. Wir sind ein paar Läufe mehr!«
Mit einem Blick hatte ich festgestellt, dass Presby nicht dabei war.
»Wo ist Presby?«, fragte ich.
»Nicht zum Dienst erschienen. Aber wollen Sie jetzt nicht…«
»Wir wollen nicht. Wir sind FBI-Beamte!«
Bevor er sich von seiner Überraschung erholt hatte, waren wir schon hinaus.
»Zum Teufel, wo kann er nur sein?«, rief Wagner, während wir wieder die Treppen hinabpolterten.
»Es gibt eigentlich nur eine Möglichkeit«, sagte ich. »Und darauf hätten wir Esel schon früher kommen können.«
»Die Villa!«, rief Phil und Wagner wie aus einem Munde.
Ich nickte nur.
Noch einmal ging die rasende Fahrt durch die Stadt los. Inzwischen war der Verkehr eine Idee dünner geworden, weil alle Leute längst in ihrem Office oder in ihrer Fabrik waren.
Die Auffahrt zur Villa rasten wir hinauf, dass der Kies stiebte.
»Zwei Mann nach hinten!«, rief Wagner. »Die anderen bleiben vorn. Wenn geschossen wird, sofort Verstärkung herbeitelefonieren!«
Wir schlugen ein Fenster neben der Haustür ein und kletterten hinein. Erst als wir schon drin waren, fiel mir der rote Ford auf, der so hinter Büschen geparkt war, dass man ihn von der Straße her nicht sehen konnte.
Da niemand drin saß, machten wir uns an die Durchsuchung des Hauses. Wir waren mit dem Obergeschoss noch nicht ganz fertig, als Presby die Treppe herunterkam.
»Suchen Sie jemand?«, fragte er.
»Ja, Sie!«, bellte Wagner. »Nehmen Sie die Hände hoch!«
Langsam hob Presby seine Arme.
Aber plötzlich riss er die rechte Hand an den Mund. Ich sprang vor, packte seinen Arm und riss ihn von seinen Lippen. Er trat mir gegen das Schienbein. Ich ließ seinen Arm nicht los. Er heulte auf wie ein getretenes Tier. Er stieß, biss und kratzte und schlug. Ich hielt die Hand mit der Giftphiole eisern fest, bis Wagner und Phil ihn gebändigt hatten.
Eine ungeheure Flut von Schimpfworten prasselte auf uns herab. Mittendrin aber, urplötzlich, fing er an zu wimmern.
Wir sagten nichts zu ihm. Wir legten ihm die Handschellen an und führten ihn hinaus. Draußen wurde er in den Wagen verfrachtet. Schweigend fuhren wir ab.
ENDE
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